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		Anna Laminit.

		Historische Novelle aus dem funfzehnten
Jahrhundert.

		Vor dem prächtigen Venetianer-Spiegel, im
stillen Closett, stand Fräulein Blanka von Fugger, und ihre Blicke
ruhten ernst und fast fragend auf ihrem lieblichen Ebenbild, das
sie aus dem treuen Glas anschaute, strahlend in Jugendschöne, mit
glühenden Wangen und funkelndem Blick.

		Schweigend stand Dorothea, ihre Lieblingszofe, hinter ihr, und
weidete sich an dem Anblicke der stolzen Pracht, welche ihre Herrin
umfloß. Beide Frauen schienen Bilder von Stein, und man vernahm in
dem heimlichen Stübchen keinen Laut, als das Picken einer
kolossalen Wanduhr, und zuweilen ein leises Knistern der flammenden
Wachskerzen, welche auf dem Marmortische des Spiegels brannten.
Eine Pracht, wie man sie zu Ende des funfzehnten Jahrhunderts
selten fand, schmückte das Schlafgemach der einzigen Tochter des
reichen Ulrichs Fugger, und kaum mochte eine Fürstin des deutschen
Reiches ihr Bild in einem Spiegelglas beschauen, wie das, aus
welchem eben Blanka's Züge lächelten. Kostbare Teppiche, prächtige
Gemälde, ein Lager, bedeckt mit schweren indischen Seidenstoffen,
Geräthschaften, die in hellem Golde funkelten, bildeten die
Umgebung der Hauptfigur, die in immer ernstere Gedanken zu
versinken schien. Wohl eine Weile hatte sie so gestanden, da hob
der Zeiger der Uhr aus, Mitternacht summte mit dumpfem Schlage
durch das Gemach, und eine sanfte Harmonie tönte aus dem
kunstreichen Werk der kostbaren Uhr.

		»Herr, mein Gott! da schlägt's gar zwölf!« rief Blanka
erschrocken, und wandte sich zu der müßigen Zofe, »ei, sprich,
Dore, was treibst Du, daß Du lässig da stehst, ohne mich zu
entkleiden?«

		»Liebwerthestes Fräulein,« sprach diese höchlich verwundert,
»ich unterstand mich nicht, Eure Gedanken zu stören, denn Euer
Antlitz sah wichtig genug aus. Ich dachte, Ihr wolltet noch nicht
entkleidet sein, und so ließ ich's. Ihr flogt hier herein, als Ihr
vom Geschlechter-Tanz kamet, und schautet Euch nach keinem Menschen
um; Ihr tratet da vor den Spiegel hin, besahet Euer schönes
Antlitz, und ich that desgleichen, und so stehen wir nun schon eine
Viertelstunde.«

		»Das ist seltsam genug,« meinte Blanka, und nestelte die schwere
Goldkette los, welche das purpursammtne Mieder fest unter der
jugendlichen Brust zusammenhielt. »Ich war doch so müde, als ich
heim kam, und sehnte mich so herzlich nach meinem Lager, und doch
stehe ich hier, und die eitle Pracht drückt mir die Schultern
wund.«

		Eben entsank ihr das sammtne Ueberkleid, und im weißen faltigen
Atlasgewand, die runden Arme mit Brüßler Kanten geschmückt, stand
die hohe Jungfrau da. Mit eigener Hand nahm sie das kleine Barett
mit dem köstlichen Reiherbusch von dem Haupte, schob das Perlennetz
zurück, das die blonden Locken hielt, und wie ein goldner Strom
wogten diese nun in reizender Verwirrung auf die marmorweißen
Schultern herab.

		»Nimm all den schweren Schmuck,« fuhr sie fort, sich Ohrgehänge,
Halsband und Spangen ablösend, welche mit feurigen Demantaugen aus
dem Spiegel wiederstrahlten, »und öffne mir das Erkerfenster, daß
die frische Nachtluft mir die Stirne kühle, denn mein Haupt ist
heiß und schwer.«

		Dorothea that, wie ihr geheißen; vor dem Fenster dufteten
blühende Orangen mit der stolzen Centifolie um die Wette, und ein
Strom von Balsamdüften durchdrang das Gemach.

		»Ach, das ist schön, das ist herrlich!« seufzte Blanka aus
tiefster Brust, zog mit Entzücken die süßen Düfte ein, und trat
an's offene Fenster, sich weit hinaus neigend zu den Blüthen und
dem herrlichen Garten, der in schweigender Pracht unter ihr lag,
Die Nacht hatte ihren Sternenmantel über die weite Stadt gebreitet,
und hielt auch den Park mit dunklen Armen umfaßt. Blanka's Blicke
unterschieden nichts, als die riesigen Kastanien, welche die
dichtbelaubten Aeste bis zu ihrem Gemache ausbreiteten. Schaudernd
fuhr sie zurück.

		»Was ist Euch?« fragte Dorothea erschrocken.

		»Nichts,« sprach Blanka leise, und fuhr mit der Hand rasch über
die weiße Stirne, »lache mich aus, Dore, aber mir war's, als
strecke die alte Kastanie vor meinem Fenster die Arme nach mir aus,
und als sei es ein riesiges schwarzes Todtengerippe, was da vor mir
zittere in der dunklen Nacht.«

		»Gott steh' uns bei!« rief Dore, sich bekreuzend, und schlug das
Fenster zu, »das kommt von dem sündlichen Treiben. Wer wird in der
Geisterstunde auch in einen Garten schauen, zumal, wenn er, wie der
unsre, an einen Klosterkirchhof stößt.«

		Rasch zog sie die Willigfolgende vor den Spiegel, und fuhr emsig
plaudernd fort: »Kommt, laßt Euch vollends entkleiden, mein liebes
Fräulein, und erzählt mir indessen, was sich Alles ereignet hat an
diesem festlichen Tage. Vieles hat mir schon der alte Jakob gesagt:
daß unser Herr Ulrich bei dem großen Mahl, welches die Geschlechter
dem Herrn Kaiser Maximilian zu Ehren gaben, Seiner kaiserlichen
Gnaden zur linken Hand gesessen hat, daß der Kaiser ihm die Rechte
auf die Schulter legte, und » mein lieber Fugger!« zu ihm
sprach, das weiß schon ganz Augsburg; daß Ihr das schönste und
prächtigste Fräulein bei dem Geschlechter-Tanz waret, das braucht
man mir nicht zu sagen, das weiß ich so; aber wer Euer Tänzer war,
das, liebstes Fräulein, möchte ich von Euch hören.«

		»Rathe!« sprach Blanka, die üppigen Locken aufrollend.

		»Nun, kein anderer, als der schöne Herr von Langenmantel, der
Geschlechter.«

		»Ei bewahre,« lächelte Blanka, »höher, Dore, höher.«

		Dorothea machte große Augen. »Nun, etwa gar des reichen Herrn
von Welser Sohn?«

		Mit einem heimlich triumphirenden Blick, der aber die
Gutmüthigkeit ihrer schönen Züge nicht entstellte, sah jetzt Blanka
auf. »Mein Kind, die Leute sind mir alle zu gering. Der
Erzherzog Philipp hat mich zum Tanz begehrt.«

		»Ei du meine Güte!« stammelte Dorothea, erblassend vor schnell
sie überfallender Ehrfurcht, »Ihr habt mit des Kaisers Majestät
christlich und ehlich erzeugtem, leiblichem Sohn den Tanz
gehalten?«

		Hell auflachend rief jetzt Blanka: »Ja, denke nur, Dore, Seine
Kaiserliche Hoheit haben mich mit höchsteigner Hand zum
Scheiterhaufen geführt, mir eine Fackel gereicht, auf daß ich das
Simmetfeuer selbst anzünde [bookmark: text1]F1,
haben dann mit mir den Reigen eröffnet, und drei Tänze mit mir
gemacht.«

		»Ja, nun begreife ich, warum Ihr so sonderbar waret, als Ihr
heimkamt,« meinte Dore, »solche Ehre mag einem auch wohl den Kopf
etwas verdrehen.«

		»Denkst Du?« fragte Blanka halblaut, und eine dunkle Röthe flog
über ihre Wangen. Lange stand sie schweigend, dann sprach sie
rasch: »Gute Nacht, Dore!«

		Dore löschte die Lichter, entzündete die Nachtlampe, und schlich
schweigend von dannen, den Kopf voll seltsamer Gedanken. Blanka
warf sich auf das seidene Lager, zog ein goldenes Medaillon aus der
Brust, drückte es fest an die rosigen Lippen, und flüsterte
zärtlich: »Zürnst Du, mein Antonio?«

		Draußen aber vor dem Erkerfenster in den dunklen Aesten der
Kastanien ward's jetzt lebendig; die Zweige flüsterten, beugten
sich knarrend, und mit raschem Satz sprang eine lange, dunkle
Gestalt zur Erde. Unten am Fuße des Baumes stand eine zweite, in
einen braunen Regenmantel gehüllt, und schweigend schlichen nun
Beide den Park entlang zur Mauer, eine kleine Eisenthüre führte sie
auf den Klosterkirchhof, und vorsichtig schloß sich die Pforte
hinter ihnen.

		Jetzt richtete sich die Gestalt im Regenmantel auf, öffnete die
Blendlaterne, und sprach triumphirend: »Nun, Bruder Hilarius?«

		»Anna, Ihr hattet recht,« entgegnete der Mann im Mönchsgewande,
und seine bleichen Züge, nur spärlich von der Lampe beleuchtet,
strahlten im Wiederschein eines Gefühles, das er sich nicht
bemühte, zu verbergen, aus den stechenden Augen blitzte ein wildes
Feuer, und mit den Worten: »Diese oder keine Eva's-Tochter!« eilte
er über die ruhigen Gräber hin; die Finstere aber rief ihm nach:
»Der krähende Hahn findet mich an meinem Geschäft, seid wachsam und
klug!« und schritt eilenden Flugs die Mauer entlang, durch eine
zweite Pforte in's Freie schlüpfend.

		 

		Wenige Tage nach jener Nacht ward das heilige Frohnleichnamsfest
gefeiert. Das prächtige Augsburg wimmelte von Fremden und
Einheimischen, denn der allgeliebte Maximilian, der edle Kaiser,
wollte in eigner Person das Fest verherrlichen, an seiner Seite
sollte man seinen schönen Sohn sehen, den jugendlichen Erzherzog
Philipp, dessen Lob von allen Lippen tönte; mit der Wohlgestalt des
Vaters verband er Geist und Muth, und ermangelte auch sonsten
keiner ritterlichen Tugend, welche die jungen Streiter des
Mittelalters mit mancher anmuthigen Eigenschaft gewandter Hofherren
zu vereinen wußten. Alle Fenster auf dem Weinmarkte waren mit
köstlichen Teppichen und grünem Laubwerk geschmückt, aber die
schönste Zierde der weiten Straßen waren die lieblichen Gesichter
der holden Jungfrauen, welche im Festgewande, mit Augen die von
Frohsinn und Erwartung leuchteten, von allen Fenstern nach dem
herrlichen Anblicke ausschauten, der ihnen bald werden sollte.

		Schöner und glänzender als alle ihre Mitbürgerinnen strahlte
Blanka's Bild aus einem der hohen Erker ihres väterlichen Hauses
herab. Sie schien in heiterm Gespräche begriffen, und sah oft
lachenden Auges nach einem stattlichen Kaufherrn zurück, der hinter
ihr stand, und wie es schien, ihr artige Scherzworte
zuflüsterte.

		»Die Fuggerin ist doch die schönste Jungfrau in der Stadt,«
sprach jetzt ein junger Webermeister, der mit seiner Frau gerade
dem Fugger'schen Hause gegenüber auf der Straße stand.

		»O ja,« meinte die Frau naserümpfend, »es sieht's ihr so
leichtlich Keiner an, daß ihr Herr Urgroßvater ein ehrlicher
Leinweber war, wie unsereins.«

		»Möge doch der Himmel unsern Fleiß segnen, wie der seine
gesegnet ward,« fuhr der Mann fort, fromm die Hände faltend, »die
Fuggers sind reich und mächtig worden, zu hohem Ansehen und Ehren
gelangt, durch Fleiß und Redlichkeit, durch Sparsamkeit und frommen
Sinn; zu allen Zeiten gaben sie Gott die Ehre und dem Nothleidenden
Brod, dem Kranken ein Lager, den Waisen einen Vater, und deshalb
hat sie auch Gott der Herr sichtlich begnadet. Sieh, Frau, das
gefällt mir nicht, daß Du über solche Leute die Nase rümpfen magst,
aus purem klarem Neid, weil Fräulein Blanka nun einmal schöner ist,
als alle Weibsbilder weit und breit.«

		»Neid, ich neidisch?« rief die Frau weinerlich, »das sagt mir
ein Dummbart nach! Soll ich sie etwa darum beneiden, weil
gestern der Erzherzog sie zum Tanz aufzog? Mir steht der Sinn nicht
nach Erzherzögen.«

		»Das ist Dein Glück,« sprach der Mann kalt, »denn es käme auch
keiner, Dich zu holen.«

		»Glaub's gern,« höhnte die Frau, »wenn die großen Herren Geld
brauchen, lassen sie die Sonne scheinen. Die Fuggers haben dem
Kaiser 70,000 Goldgulden geliehen auf die Grafschaften Kirchberg
und Weißenhorn; ja, um die Summe kann man sich schon einen
kaiserlichen Tänzer erkaufen.«

		»Halt's Maul, Giftkröte,« brummte der Mann; »dort kommen die
Herrschaften.«

		Langsam und feierlich bewegte sich der prächtige Zug vom
Perlachthurm heran, die Fahnen der Zünfte flatterten lustig im
Sonnenscheine, die Glocken hallten durch die Stadt, Pauken und
Cymbeln tönten melodisch darein, der Donner des Geschützes
verkündete der Umgegend, daß der Held des Jahrhunderts, Maximilian,
in ernster Verehrung dem Allerheiligsten folge, und der fromme
Gesang der prächtig geschmückten Priester, die Weihrauchwolken und
Orgeltöne vollendeten die Feierlichkeit des erhabenen Festes.

		Mit festem Schritte folgte der Kaiser dem Hochwürdigen, und sein
gesenktes Haupt, die ernste Andacht seiner edlen Züge bestätigte,
was sein Handeln zu allen Zeiten dargethan, daß er Gott über Alles
ehre, als den alleinigen Herrn der Herren auf Erden.

		Ihm zunächst folgte sein ritterlicher Sohn, der in ernstem
Sinnen, das weniger Andacht, als wichtige Gedanken seines Innern zu
verrathen schien – starr vor sich niedersehend, seine Umgebung
keines Blickes würdigte. Jetzt, am Fugger'schen Haus erhob sich
sein stolzer Nacken, die schönen Augen streiften suchend an den
hohen Fenstern hin, plötzlich flog ein angenehmes Lächeln über
seine Züge, anmuthig grüßend neigte er zweimal das Haupt, und mit
einer Morgenröthe bedeckt erwiederte Fräulein Blanka ernst und
sittig den ehrenden Gruß.

		»Hast Du's gesehen, Mann?« flüsterte das Weib des Leinewebers,
»der hat kein kleines Aug' auf die Fugger'sche.« Ein tüchtiger
Rippenstoß war seine freundliche Antwort, denn eben drängte sich
ein Diener aus dem Fugger'schen Haus durch den Zug, und ging gerade
auf den Meister los. »Seid Ihr nicht der Leineweber Zimmer, dem vor
zwei Monden das kleine Häuschen am Werdachbrucker Thor
verbrannte?«

		»Ja wohl!« antwortete der Mann, und Thränen traten ihm in's
Auge.

		»Euer Webstuhl ist aber wieder im Gang?«

		»Im Gang wäre er wohl, wenn ich Arbeit hätte.«

		»Das Fräulein hat Euch hier gesehen, sie läßt Euch wissen, daß
sie Arbeit auf den ganzen Sommer für Euch habe, kommt nur morgen
hinauf!«

		»Der Herr segne sie,« rief der freudig erschrockene Weber; doch
seine Worte verhallten, denn schon waren alle drei, Frau, Mann und
Diener, durch ein ungeheures, plötzlich entstehendes Gedränge von
einander gerissen.

		Den Zug beschließend schritt ein hohes Weib daher, in einem
feinen blautuchenen Gewand, das in weiten Falten ihren Körper
umfloß. Ihre Gestalt war von ungewöhnlicher Länge, aber schlank und
wohlgebaut. Ihre Gesichtszüge mochten einst schön gewesen sein,
doch hatten Gram oder Leidenschaften auf ihrer Stirn einen Stempel
eingegraben, der die Schönheit der Formen sehr beeinträchtigte.
Ihre Wangen waren eingefallen und bleich, ihr lichtblaues Auge
erhob sich nur selten vom Boden, doch flog dann ein Etwas über die
schmalen dunklen Braunen hin, und es schoß der Blick so scharf und
treffend auf sein Ziel, daß es jedem Unbefangenen klar ward, in
dieser Hülle hause ein kräftiger, männlicher Geist. Ein weißer
feiner Schleier beschattete ihre Stirn, kein Haar war sichtbar, um
ihren schlanken Leib wandt sich ein hänfener Strick, und die ob der
Brust gefalteten Hände hielten einen kostbaren Rosenkranz von
echten Perlen.

		Die ganze Erscheinung war imposant und sogar noch schön zu
nennen, obwohl die Frau an sechsunddreißig Jahre zählen mochte.
Rings um sie und neben ihr drängte sich das Volk in Haufen, küßte
ihr Gewand, flehte knieend um ihren Segen, und Hohe wie Niedere
begrüßten die erhabene Gestalt mit Ehrfurcht und sichtlicher Scheu.
Mit der Sicherheit, welche Gewohnheit giebt, und doch dabei mit
einer Art demüthiger Unterwerfung, empfing die Gefeierte die
Huldigung des Volks, und schritt dann festen Ganges dem Zug nach.
Es war aber diese wunderbare Erscheinung eine Frau, Anna
Laminit mit Namen, welche seit sechs Jahren zu Augsburg lebte,
und im höchsten Ansehen stand wegen ihrer übernatürlichen
Weissagungsgabe, wegen ihres scharfen Blickes, der Vergangenheit
und Zukunft durchdrang; sie ward fast verehrt wie eine Heilige,
denn ihr Leib bedurfte der Speise nicht, nie sah sie ein
Sterblicher Nahrung zu sich nehmen, ein frischer Trunk Wasser
täglich war die einzige Stärkung, deren ihr Körper bedurfte; mit
frommer Ehrfurcht nannte sie das Volk nie anders, als: »die heilige
Seherin!« und vornehm und gering fühlte sich glücklich, wenn es ihm
vergönnt ward, Anna Laminit's Schwelle zu beschreiten.

		 

		»Was Ihr mir da sagt von dieser Anna Laminit, klingt seltsam,
Pater Hilarius!« So sprach am andern Morgen der Erzherzog Philipp
zu dem würdigen Dominikaner, der ihm eben von der heiligen Seherin
erzählt hatte, was dem Leser bereits bekannt ist.

		»Beliebt es Euer Kaiserlichen Hoheit, bei Höchstdero Herrn Vater
anzufragen, so werdet Ihr in Erfahrung bringen, daß diese seltsame
Frau mehr weiß, denn irgend ein anderes lebendes Menschenkind. Vor
vier Jahren hat sie Seiner Majestät das Bündniß mit Maria Blanka
Sforza von Mailand geweissagt, an welches damals noch niemand
dachte, und jetzt ist Maria Blanka deutsche Kaiserin.«

		»Seltsam genug, fürwahr!« sprach Philipp, mit raschen Schritten
das Gemach messend.

		Lauernden Blickes folgte Hilarius seinen Bewegungen; endlich
stand Philipp still, wandte sich zu dem frommen Mann, und rief
entschlossen: »Ich will sie sehen die wunderbare Frau, glaubt Ihr,
daß auch für mich ihr Auge in die Zukunft dringt?«

		»Ich werde sie fragen,« entgegnete Hilarius ernst.

		»Nein, nein!« rief Philipp rasch, »das darf nicht sein,
unvorbereitet soll sie mich sehen, mit verhülltem Antlitz und in
einfacher Tracht; wie soll ich Vertrauen zu ihrer Prophezeihung
haben, wenn sie den künftigen Kaiser in mir erkennt? Dann wäre
meine Zukunft wohl leicht durchschaut. Nein, Pater, mein Wille ist,
daß Ihr mich diesen Abend, sobald die Dunkelheit einbricht, zu ihr
geleitet; Euer Name öffnet uns den Zutritt, das Uebrige wird sich
finden, so lange aber werdet Ihr es Euch gefallen lassen, mein
Begleiter auf der Wanderung durch Augsburg zu sein, wo ich das
Merkwürdigste zu beschauen denke.«

		Hilarius verbeugte sich schweigend; der schlaue Dominikaner
kannte Philipps eignen Sinn, war er doch seit drei Jahren sein
Beichtvater, und wußte daß er offenbaren Widerspruch nicht dulde;
der Prinz ließ ihn nicht aus den Augen, und als endlich die Nacht
einbrach, traten Beide, wohl verhüllt, den Weg nach Anna's Wohnung
an.

		Ein finsteres, aber geräumiges Haus nahm sie auf. Hilarius
Stimme öffnete den Weg zu den Gemächern der Laminit; sie schritten
durch eine Reihe schön verzierter Zimmer, welche alle von dem
Wohlstande, wie von der Frömmigkeit der Besitzerin zeugten. In
einem kleinen, festverschlossenen Closett befand sich die Gesuchte;
erst nach wiederholtem Pochen öffnete sich die Thür, und sie traten
ein in eine arme Klosterzelle, aller Bequemlichkeit, jeden
Schmuckes entbehrend. In ihrem Sarge war Anna's hartes Lager, ihr
Betschemel ein Stein, die einzige Zierde des Altars ein großes
silbernes Cruzifix.

		Ernsten Blickes trat sie den Kommenden entgegen, neigte kaum
merklich vor Philipp das Haupt, und sprach dann mit feierlicher
Stimme: »Warum so spät, Erzherzog Philipp? Dein Wille und Deine
Gedanken sind schon seit diesem Morgen bei mir.«

		Philipp fuhr zusammen, er zog rasch die verhüllende Kappe herab,
und fragte mit schlecht verhehltem Staunen: »Seit wann ist mein
Wille bei Dir, Anna Laminit?«

		»Seit diesem Morgen zehn Uhr.«

		»Woher ist Dir bekannt, wer ich bin, da ich Dir doch unter einer
Verhüllung genaht?«

		Anna lächelte mitleidig. »Mir ist nichts verborgen, was sich auf
mich bezieht,« sprach sie in belehrendem Tone, »von der Sekunde an,
wo sich eines Sterblichen Sinn mit ernstem Willen nach mir richtet,
ist sein Wesen dem meinen nahe, seine Seele liegt offen vor mir,
und ich lese aus seiner Brust das Schicksal seiner Zukunft,
wie die Tage seiner Vergangenheit.«

		»Nun denn, Du Gewaltige, zeige, daß Du keine Betrügerin bist;
Deine kühnen Reden klingen wie Prahlerei, beweise mir, daß Deine
geistige Kraft mit Deinen Worten stimmt.«

		»Wenn Du ohne Vertrauen kommst, Erzherzog! warum bleibst Du
nicht fern?« rief Anna, sich hoch aufrichtend, und trat dem schönen
Jüngling einen Schritt näher. »Noch keinem, der mir in
unehrerbietigem Mißtrauen nahte, hat diese Lippe sich geöffnet,
seine Neugier zu stillen, und wahrlich, Prinz, auch Du zögest
unverrichteter Sache von dannen, wärest Du nicht Maximilians Sohn,
den allein ich achte, von Allen die da athmen; denn sein Kopf ist
stark wie Salomons, und sein Herz weich wie das der schuldlosen
Kinder Bethlehems; weil sein Blut in Deinen Adern rollt, spreche
ich zu Dir, allzukühner Jüngling. Tritt heran!« befahl sie, ihm
einen runden Stahlspiegel hinhaltend.

		Von unwillkührlichem Schauer erfaßt trat Philipp hinzu, und
legte auf ihr Geheiß die linke Hand mit der innern Fläche fest auf
den Stahl. Eine eisige Kälte durchschauerte ihn, und nach wenig
Sekunden drangen dicke Schweißtropfen aus den Poren seiner
ausgestreckten Linken. Anna's Auge ruhte mit ernstem Blicke auf
seinem Beginnen, indeß sie mit gefalteten Händen in italienischer
Sprache ein Gebet flüsterte. Dumpfes Schweigen herrschte in dem
Gemache.

		»Fühlst Du noch die Kälte des Stahls?« fragte die Seherin
jetzt.

		»Nein!«

		»So erhebe die Hand!« Philipp that, wie ihm geheißen. Seltsame
unverständlich verworrene Bilder hatten sich auf der Fläche des
Stahls von der heißen Hand gebildet; rasch, ehe sie verflogen,
griff Anna nach dem Spiegel, sah lange hinein, und begann nun mit
feierlichem Tone und begeistertem Blick: »Ich sehe auf dem Grund
Deines Herzens ein leuchtendes Bild, das seine Strahlen aussendet
in Deine Seele. Es ist eine Jungfrau mit goldenem Haar, und
dunkelflammendem Blick, um ihren weißen Nacken spielt eine
prachtvolle Kette mit Demanten, und ihre rechte Hand ruht in der
Deinen. Ein leiser Druck dieser Hand hat ein Feuer in Dir
entzündet, das nur die Liebe der Jungfrau löschen kann. Ich sehe
diese Leidenschaft wachsen in Deiner Brust, zur mächtigen Flamme
werden, die unbefriedigt das Mark Deines Lebens verzehren wird! Du
gehst zu Grunde, wenn Dir nicht Gegenliebe wird!«

		»Und wird mir Gegenliebe jemals werden«? fragte der Erzherzog
mit bebender Stimme.

		»Das Mädchen ist in heißer Sehnsucht entbrannt für Dich, doch
strenge wird sie's bergen in der keuschen Brust, Du mußt beharrlich
ihre Neigung Dir erringen. Blanka's Besitz muß Dir werden, oder
Du wirst nimmer Kaiser sein!«

		»Weib!« fuhr Philipp auf.

		»Schweige, Vorlauter,« rief Anna drohend, »Du hast die Zukunft
mir verscheucht! Mein Auge sah einen schöngeschmückten Sarg, doch
nun vermag ich's nicht mehr, zu verkünden, wessen Hülle er
umschließt!«

		»Hinweg!« rief Philipp hinausstürzend, und eine schwere
Goldbörse flog auf Anna's Lager. Hilarius folgte ihm schweigend,
nur ein Blick noch fiel auf die Laminit zurück, es war ein
glühendes Lob ihres Geistes, was aus dem Auge des Dominikaners
sprach. Rasch schritt der Prinz durch die sinkende Nacht, athemlos
folgte Hilarius seinen Fersen, endlich, auf einem freien Platz
angelangt, stand Philipp plötzlich still. »Wie sprach die Seherin?
Ohne ihren Besitz würde ich nimmer Kaiser sein?« sprach er jetzt,
zu seinem Begleiter sich wendend, mit lauter Stimme.

		»So war's!« entgegnete jener leiser; »mäßigt Eure Stimme,
gnädigster Herr, mich däucht, es schleiche uns ein Schatten in der
Ferne nach.«

		Philipp fuhr sehr leise fort: »Was Ihr vernommen, Pater,
verwahrt's auf dem Grund Eurer Seele, als sei es Euch unter dem
Siegel der heiligen Beichte vertraut.«

		Hilarius legte betheuernd die Hand auf die Brust: »Ihr kennt
mich, erhabener Herr!«

		»Weil ich Euch kenne, bin ich ruhig über das, was heute geschah;
von nun an kein Wort mehr davon zwischen uns; für jetzt und immer
sei diese Sache abgethan.«

		»Wie Ihr befehlt!« entgegnete unterwürfig der Mönch. Doch seine
Blicke zeigten klar, wie fest die Ueberzeugung in ihm wurzle, daß
wohl noch manches Wörtlein in dieser Sache den Lippen seines
fürstlichen Beichtkindes entschlüpfen werde.

		Der Prinz aber warf sich noch gegen Morgen ruhelos auf seinem
Lager hin und her, und die Worte: »Blanka's Besitz muß Dir werden,
oder Du wirst nimmer Kaiser sein!« hallten wie dumpfe Donner durch
seine geängstete Seele.

		 

		Ulrich von Fugger war der thätigste Schützer aller Künste und
Wissenschaft in Augsburg; mittellose junge Leute, welche Anlagen
zeigten, wanderten mit seinem Gelde in die Fremde, um als nützliche
Staatsbürger, als Künstler und gelehrte Leute wieder
heimzukehren.

		Alles, was von Künstlern in damaligen Zeiten irgend Namen hatte
in Deutschland, wandte sich an die Fuggers, und besonders an
Ulrich, welcher von den drei Brüdern am meisten Schönheitssinn
zeigte. So geschah es, daß die Bilder Albrecht Dürers häufig durch
Ulrichs Hand gingen, besonders in der ersten Zeit seines Wirkens,
und daß er, was er nicht selbst behielt, nach Italien sandte, um
dem Meister den höchstmöglichen Preis dafür zu verschaffen.

		Eben waren zwei prächtige Bilder Dürers angekommen, und in
Ulrich Fuggers Gemäldesammlung aufgestellt; die Kunstfreunde
Augsburgs strömten zusammen, um Dürers Werke zu schauen, und das
Fugger'sche Haus ward nicht leer von Neugierigen und
Kunstverständigen. Nur immer gegen die Mittagsstunde zertheilte
sich der Schwarm, und dies war die Zeit, wo Blanka hinüber ging
nach dem prächtigen Saal, um sich an dem Anblicke der Bilder zu
weiden.

		Es war um die zwölfte Stunde Vormittags, als Blanka, in tiefe
Gedanken versunken, auf einem der seidenen Tabourets des
Bildersaals saß, und unverwandten Blickes an einem Gemälde hing,
welches das stolze Venedig in all seiner Pracht dem Auge enthüllte.
Ein starkes Geräusch, welches sich jetzt im Vorgemach erhob, weckte
sie aus ihren Träumen, sie wandte das Haupt nach der Thür, und
herein trat mit fürstlichem Anstande Erzherzog Philipp im Geleite
ihres Vaters und zwei stattlich geputzter Herren vom Hofe.

		Nur einen Augenblick lang sah Blanka verwirrt zur Erde, dann
erhob sie sich, und schritt mit all dem Anstande, der ihre hohe
Gestalt schmückte, dem fürstlichen Jüngling entgegen.

		»Verzeiht, mein holdes Fräulein,« sprach Philipp, mit anmuthiger
Verbeugung ihr näher tretend, »verzeiht, daß wir Eure Einsamkeit
stören. Euer Herr Vater versprach uns in die heitre Welt
einzuführen, welche sein Kunstsinn um sich schuf, und wir erwählten
diese Stunde, um uns ungestört all der Herrlichkeiten freuen zu
können.«

		Blanka verneigte sich tief, ohne zu antworten, und wollte sich
entfernen.

		»Wie, Ihr gedenkt uns zu verlassen,« sprach Philipp, rasch ihre
Hand ergreifend. »Nicht doch, Fräulein, weilt noch,« fügte er
flehend hinzu, und die sanfte, wohlklingende Stimme, mehr aber noch
der glühende Blick der schönen Augen drang bis in Blanka's Herz.
Sie stand unentschlossen still, da trat auch der Vater hinzu, und
gebot ihr, zu verweilen.

		»Bist Du doch in der Kunstwelt zu Hause, mehr denn irgend ein
Maler dieser Stadt, und so magst Du diesen edlen Herren zur
Führerin dienen.« So sprach der Herr von Fugger.

		Blanka begann nun unbefangen ein heiteres Gespräch, in welches
sie nach und nach die ganze Gesellschaft verwickelte, mit weisem
Sinn und großer Sachkenntniß führte sie den Erzherzog von einem
Bild zum andern, aber immer so, daß der Eindruck des früher
Gesehenen dem Folgenden nicht schaden konnte. Allmählig entwickelte
sich, während sie sprach, ihr gebildeter Geist, die Klarheit ihrer
Seele, und der tiefe, durchdringende Verstand, welcher, ohne sich
prunkend zu zeigen, dennoch unwillkührlich jedes Wort
durchstrahlte. Ihre Rede war einfach und bescheiden, ohne falsche
Ziererei und geheuchelte Sittigkeit, welche man in den damaligen
Zeiten nur allzu häufig fand; ihr dunkles feuriges Auge suchte
nicht den Boden, so oft es einem männlichen Blick begegnete, wie es
der Gebrauch eigentlich von einer ehrbaren Jungfrau forderte, es
schaute festen Blickes jedem in's Antlitz, ja es strahlte oft in
mildem Feuer, wenn die Flamme der Begeisterung in ihr aufschlug,
und dennoch war das ganze Wesen so jungfräulich, sittsam und zart,
daß die Männer in ehrerbietiger Scheu der schönen Führerin
folgten.

		Jetzt plötzlich ergriff Blanka des Erzherzogs Hand, zog ihn vor
ein Gemälde, und rief mit glänzendem Blick: »Beliebt es Euer
Kaiserlichen Hoheit, so richtet Euer Auge auf dies Bild von
Leonardo da Vinci, es ist der größte Schatz, den unser Haus zu
zeigen hat.«

		Ein fester Druck seiner Hand, und die halb leise gesprochenen
Worte Philipps: »Der herrlichste Schatz dieses Hauses steht an
meiner Seite, und mein Auge sieht ihn mit Entzücken!« überströmte
Blanka's Antlitz mit einer dunklen Schaamröthe, welche ihre Stirn
bis unter die lichten Goldlocken bedeckte, leise zog sie ihre Hand
aus der des Prinzen, ihre Unbefangenheit, das arglose Vertrauen war
hin, sie sprach von nun an wenig mehr, ihr Blick hing fest an den
Bildern, und nur selten flog er im Gespräch nach ihrem Vater
hinüber, ohne den Prinzen zu berühren.

		Dieser stand in düstrem Schweigen versunken, und mühte sich nur
wenig, seine Verstimmung zu verbergen; allzu tief empfand er es,
daß er zu weit gegangen war, und als sich nun Blanka mit einer
ehrerbietigen Verbeugung entfernte, geleitete er sie bis zur Thüre
des Saals, und flüsterte nur ihr verständlich: »Zürnt nicht,
Blanka!« Noch einmal verbeugte sie sich tief, ihr Auge begegnete
dem seinen, und es war, als sage ihm der Blick: »Ich zürne
nicht!«

		Sie war verschwunden, und den Stachel tiefer in der Brust als
je, verließ der Prinz das Haus.

		Blanka schwebte leichten Schrittes nach ihrem Closett hinauf.
Noch lagerte die Morgenröthe der Schaam auf ihrem holden Antlitze,
ihr Herz pochte hörbar, und athemlos sank sie auf einen Stuhl, die
heiße Stirn in die Hand bergend.

		»Herr Gott!« rief Dore, in's Zimmer stürzend, »heute kommt Glück
und Ehre in's Haus. Der allergnädigste Erzherzog war hier, zu
Haufen standen die Leute auf der Straße und gafften unser edles
Haus an, dem solche Ehre widerfährt; ach, es ist aber auch ein
bildschöner junger Herr, der brauchte beim Himmel kein Erzherzog zu
sein, um mir zu gefallen. Nein, und wie Ihr so dahin schrittet
durch den Bildersaal an seiner Seite, da saht Ihr so stolz und
gleichgültig zu der hohen Ehre aus, als wenn Ihr zu so was geboren
wäret; wir standen alle oben auf der Gallerie, und lugten in den
Saal, da meinte die alte Annamarei, Eure Amme, das wäre ein recht
stattliches Paar.«

		»Ihr seid wohl alle verrückt geworden hier im Hause,« fuhr
Blanka unwillig auf, »daß Ihr solche Thorheit schwatzt. Und Du,
Dore, solltest Dich schämen, so vom Erzherzog zu reden, Dir soll
kein Mann gefallen, als Dein wackerer Bräutigam, der redliche
Tischlergeselle Anton.«

		»Ja, Ihr habt gut reden,« entgegnete Dore weinerlich, »der ist
jetzt weit von hier auf der Wanderschaft, und ganz und gar kann man
doch nicht für andere Mannsleute erblinden, wegen des vielleicht
hundert Meilen entfernten Herzliebsten. Glaubt Ihr, solches
Männervolk denkt tagtäglich an unsereins?«

		Blanka erglühte auf's Neue, und trat rasch zu ihrer Arbeit, um
den allzu treuen Spiegel ihrer Seele, die funkelnden Augen, zu
verbergen. Eben hatte sie die Nadel erfaßt, als Dore geschwätzig
fortfuhr: »Ach Herr Jemine, das hätte ich bald vergessen, das
Wichtigste kommt erst nach; denkt, vor einer Stunde ist ein Bote
aus Venedig eingetroffen, der Nachrichten bringt von dem
abenteuerlichen Unternehmen in die neue Welt.«

		»Wie,« rief Blanka aufspringend, und in raschem Stoß flogen
Stickrahmen und Seidenröllchen bunt nach allen Winkeln, »wo, wo ist
der Bote?«

		»Gott steh' uns bei,« schrie Dore erschrocken, den Rahmen
aufnehmend, der auf eine Stuhlecke gefallen war, »da seht, die
heilige Blanka, Eure Schutzpatronin, hat ein Loch in den Kopf
bekommen.«

		Doch Blanka hörte und sah nicht, geflügelten Schrittes eilte sie
hinaus, die Treppen hinab, und trat nach wenig Sekunden athemlos in
die goldene Stube. [bookmark: text2]F2

		Die Schreiber und Buchführer des Hauses sprangen in scheuer
Ehrerbietung auf, und trauten ihren Augen kaum, die herrliche
Tochter ihres Prinzipals mitten unter sich zu sehen, ein Ereigniß,
dessen sich Keiner von ihnen versehen hatte. Blanka schritt durch
den Saal auf das vergitterte Behältniß zu, worin der Hauptbuchführr
hauste.

		»Herr Simmerlein,« sprach sie rasch eintretend, »ist's wahr,
sind Nachrichten über unsre Schiffe eingetroffen, die nach der
neuen Welt gingen?«

		Blanka war so eilig, daß der zierliche Hagestolz in seinem
Schreck das Ohr vergebens suchte, hinter welches er die Feder
postiren wollte. Fassungslos erhob er sich von seinem Sitze, und
stammelte: »Welch ein seltenes Gl–«

		»Ach, lieber Herr Simmerlein, werthgeschätzter Freund,« flehte
Blanka, »antwortet mir doch, denkt, daß ich aus meinem mütterlichen
Vermögen auch 2000 Dukaten zu dem Unternehmen hergegeben habe.«

		»Nun ja doch!« schmunzelte der redliche Buchführer, und sein
altes Antlitz strahlte wie in hochzeitlicher Wonne, »ja doch, es
sind Nachrichten da, gute, köstliche Nachrichten, die Augsburger
sind schon alle in Venedig eingetroffen, unser Haus gewinnt mehr
denn 20,000 Dukaten mit diesem einzigen Streich, und Ihr mit,
verehrtes Fräulein.«

		»Und die Venetianer?« fragte Blanka gespannt.

		»Die sollten höchstens drei Wochen später eintreffen,«
entgegnete Simmerlein kopfschüttelnd, »sind aber noch nicht
da!«

		»So?« hauchte Blanka? kaum vernehmlich, ihre Wange war verblaßt,
sie sah nach der Seite, da fiel ihr Blick auf einen prächtigen
Käficht. Ein herrlicher Vogel, geschmückt mit allen Farben des
Regenbogens, in der Größe einer Henne, mit gebogenem Schnabel, und
einem glänzend rothen Schweif, spreitete gemächlich die breiten
Fittiche, und mit einem Ausruf des Erstaunens flog Blanka zu dem
Käficht.

		»Ja, das ist für Euch, edles Fräulein; der Bote aus Venedig gab
das Thier hier für Euch ab, es ist auf den Augsburger Schiffen
mitgekommen aus Amerika, und ward eigens dort für Euch erkauft, es
ist ein Papagei, wie Ihr seht, und der erste Vogel solch' seltener
Art, den man in unserer Vaterstadt lebendig erblickt.«

		Blanka ließ das schöne Thier sogleich nach ihrem Gemach bringen;
ohne weiter eine Sylbe zu sprechen, verließ sie die goldne Stube,
und stand in ihrem Closett noch lange mit bleichen Wangen und
trübem Blick vor dem prächtigen Vogel.

		Dieser sah mit klugen Augen zu der hehren Jungfrau auf, drehte
den bunten Kopf zehn Mal hin und her, fing endlich an leise mit der
Zunge zu schnalzen, und rief plötzlich mit lauter Stimme:
»Antonio!«

		Blanka fuhr entsetzt zusammen, und starrte scheu das wunderbare
Thier an, dieses aber ließ sich nicht stören, sondern schrie in
einem fort: »Antonio, Antonio!«

		»Antonio!« rief endlich Blanka, tief erschüttert, »Antonio, wo
bist Du, wo weilest Du?« Und gewaltsam stürzte Strom glühender
Thränen aus ihren Augen, das gepreßte Herz wohlthuend
erleichternd.

		»Ich muß es wissen, was mit ihm ist, ich muß meine gefolterte
Seele erleichtern, muß Licht erhalten über den Widerspruch, der
mein Herz zerfleischt!«

		So sprechend hüllte sich Blanka am Abend dieses Tages in einen
dunklen Schleier, löschte die Lichter in ihrem Gemach, und befahl
Doren, ihr zu folgen. Dore wußte schon, wohin der Weg ging, öfter
hatte sie ihr Fräulein auf diesem Pfad geleitet, und schweigend
trippelte sie hinter der Eilenden her.

		Unaufhaltsam flog Blanka dahin; bald war sie am Ziel, und das
finstere Haus der Laminit nahm sie auf, nach wenig Minuten stand
sie vor der geheimnißvollen Frau. »Blanka von Fugger, was führt
Dich zu mir in finstrer Nacht?«

		»Ach, heilige Seherin,« rief Blanka, ihre Hände mit Küssen und
Thränen netzend, »ich fürchte, die Tage des Trübsals, welche Du mir
zeigtest im Spiegel meiner Zukunft, sie sind angebrochen!«

		»So hast Du Dein schwaches Herz nicht losgerissen von den Banden
einer sündigen Liebe?« Blanka's Augen hoben sich mit langem
fragendem Blick, und weilten auf den strengen Zügen Annens.

		»Sündig?« fragte sie endlich, und eine hohe Röthe überzog ihr
Gesicht, »die Liebe, welche ich im Herzen trage, ist rein,
rein, wie der Sonnenstrahl, den die ewige Liebe zur Erde sendet;
die Sünde hat noch keine Bahn gefunden in meine Brust.«

		»Und dennoch,« wiederholte die Laminit, »ist eine Liebe sündig,
die Du verbergen mußt vor dem Blick eines gütigen Vaters. Wenn
Deine Seele rein, warum verbirgst Du ihren Grund?«

		»Ich bin nicht gekommen, Euch Rechenschaft über die Gefühle
meines Herzens zu geben,« sprach jetzt Blanka stolz, in plötzlicher
Veränderung von Miene und Ton, »ich wollte Euch auffordern, mir
noch einmal Eure Augen zu leihen, die Nacht der Zukunft und der
Vergangenheit zu durchdringen; zweimal habt Ihr mir diese Gunst
gewährt, und immer war Wahrheit auf Euren Lippen – wollt Ihr's zum
drittenmal?«

		Anna kannte diesen Geist, aus Stolz und Milde, aus Herzensgüte
und Eigensinn wunderbar gemischt, zu gut, um ihren Zorn zu
reizen.

		»Nur einmal noch kann ich die Zukunft Dir verkünden. Du
weißt es, kein Sterblicher darf mir zum viertenmal mit dieser Bitte
nahen – überlege.«

		»Ich habe überlegt! Nur jetzt verlangt mich's nach
Gewißheit, ich fordere sie zum letztenmal in meinem Leben.«

		»Wohlan, so tritt herein!«

		Knarrend öffnete sich eine verborgene Thüre in Annens Zelle, und
sie traten ein in ein finsteres, schwarzbehängtes Closett. In
weiten Falten rauschte ein dunkler Vorhang von der Decke nieder,
eine kleine Lampe erhellte kaum merklich den unheimlichen Raum, und
mit leisem Frösteln ließ sich Blanka auf einem Tabouret nieder, das
inmitten des Gemaches stand. Anna legte ihre Hände auf Blanka's
Brust, und sprach ein Gebet über sie, dann flüsterte sie leise:
»Lege Dein Haupt an mein Herz, Blanka Fugger, und richte Deinen
Willen fest auf den Wunsch, Deine Zukunft zu schauen.« Blanka that,
wie ihr geheißen. Jetzt durchdrang ein betäubender Wohlgeruch den
kleinen Raum, eine sanfte Musik ertönte, und die Hände fest auf
Blanka's Stirne pressend, sprach Anna leise: »Sieh!«

		Blanka starrte nach einer Stelle an der Wand, die sich nach und
nach wunderbar erhellte; es war ein großer Spiegel, von dessen
Mitte das Licht auszugehen schien. Immer heller und heller ward's
auf seinem Grund, jetzt erkannte Blanka schaudernd die eigene
Gestalt. Ein Purpurmantel umfloß ihre Schultern, in fürstlicher
Pracht glänzte ihr Gewand, sie saß auf einem Thron, und zu ihren
Füßen kniete eine männliche Gestalt; die Züge wurden immer
deutlicher, es war Erzherzog Philipp; er zog einen Ring vom Finger
und schob ihn an Blanka's Hand, in selbem Augenblick erhob sich
hinter der Gruppe Maximilians Gestalt, und drückte eine Krone auf
Blanka's Haupt. Diese aber schrie in wildem Entsetzen laut auf: »
Die Kaiserkrone?«

		Und schnell war das Bild verschwunden, dunkle Nacht umhüllte das
Gemach.

		»Unvorsichtige!« sprach Anna verweisend.

		»Was war das?« fragte Blanka, wie aus einem Traum erwachend.

		»Ich stehe staunend, wie Du selber. Blanka Fugger!

		zu großen Dingen bist Du ausersehen, denn in der Zukunft
strahlet Dir ein Thron, und eine Kaiserkrone wird Dein Haupt einst
zieren.«

		»Unmöglich!« rief Blanka in zweifelndem Erstaunen.

		»Bei Gott ist nichts unmöglich; er macht Könige aus Hirten, er
kann die Tochter Ulrich Fuggers auf den Kaiser-Thron erheben; wenn
dies sein weiser Rathschluß also hat beschieden, muß Philipps Herz
in Liebe für Dich entbrennen, und alle Hindernisse müssen
schwinden.«

		Wie von einem Blitzstrahl berührt, saß Blanka lange regungslos.
Tiefe Stille herrschte in dem Gemache, Anna's Blicke ruhten
unverwandt auf ihrer Stirne, und unverhüllt, wie in einem Spiegel,
zogen die Gedanken der Jungfrau ohne Worte an ihrem scharfen Auge
vorüber; sie sah, wie die giftige Saat Wurzel schlug in dem
aufgeregten Gemüth, wie sie wuchs und üppig wucherte, wie die
gereiften Halme emporschossen zur Erndte, und schon griff sie im
Geiste nach dem Eisen der mähenden Sichel, als sie Blanka's
leidenschaftlicher Ruf: »Die Vergangenheit laß mich
schauen!« aus ihren Träumen weckte.

		Und wieder begann sie das vorige Spiel, wieder betäubte
Wohlgeruch die Sinne der Jungfrau, und der Grund des
geheimnißvollen Spiegels begann sich zu lichten. Doch es war ein
anderes Licht, als das vorhin; es war das alles verklärende Auge
der Sonne, welches auf eine paradiesische Gegend niederlachte.
Breitblättrige Palmen spreiteten schattend die grünen Aeste,
Blumen, wie sie Blanka's Auge nie erschaut, wucherten in köstlichem
Farbenspiele auf dem lichten Plan, auf Tamarinden und Kokoszweigen
wiegten sich bunt befiederte Vögel, im hohen Grase ringelte sich
die glänzende Schlange, Affen hüpften von Ast zu Ast; mit klugen
Augen schaute die Gazelle hinter blühenden Sträuchern hervor,
stolzen Schrittes zog der prächtige Strauß [bookmark: text3]F3 einher, und tief versteckt aus dem
Gebüsche hervor funkelte das Auge des grimmigen Tigers. Ein breiter
Fluß wälzte lautlos seine frischen blauen Wellen durch das grüne
Leben rings um, und in staunendem Entzücken sah Blanka's Auge dies
nie gesehene Schauspiel sich mehr und mehr entfalten. » Die neue
Welt!« flüsterte sie kaum hörbar in sich hinein. Da erhob sich
im Vorgrunde ein grüner Hügel, sich mehr und mehr zu einem Grab
formend. Eine wohlbekannte Gestalt kniete weinend am Fuße
desselben, aus der Mitte des Hügels wuchs langsam ein Kreuz empor,
ein Name ward sichtbar, immer heller flammten die Zeichen, mit weit
vorgebeugtem Körper starrte Blanka danach hin, jetzt schrie sie
plötzlich laut auf: »Antonio!« und sank besinnungslos auf den
Estrich des unheimlichen Closetts.

		 

		Acht Tage waren verstrichen seit jenem Abend bei der Laminit.
Mitternacht des neunten Tages war vorüber, als auf der Domprobstei,
wo der Kaiser Hof hielt, eine finstere Gestalt mit flüchtigen
Sohlen durch die vielverschlungenen Gänge schlich, sich achtsam
nach allen Seiten umsah, und nun plötzlich vor einer Thür stehen
blieb. Lauschend neigte sie hier das Ohr zum Schloß, endlich faßte
sie die Klinke, und trat rasch ein in ein beleuchtetes, schön
verziertes Gemach.

		»Wer da?« rief Pater Hilarius, von seinem Studiertische
aufspringend.

		»Wer sonst, als ich?« sprach Anna Laminit mit gedämpfter Stimme,
und warf den dunkeln Mantel von sich, der sie umhüllte, »wer naht
wohl in der Geisterstunde, als Eure treu ergebene Magd?«

		Raschen Trittes eilte der Pater auf sie zu, zog sie zu einem
Tabouret, und in einem Blicke, in einem Tone all die
Neugier zusammendrängend, welche ihn peinigte, fragte er eilig:
»Nun?«

		»Nun?« entgegnete Anna Laminit gedehnt. »Nun, Herr Pater? Ihr
begreift meinen Besuch nicht? Ich komme, meinen Lohn von Euch zu
fordern!«

		»Das wäre es allein? Um schnödes Gold hättet Ihr es unternommen,
mich hier aufzusuchen, wo Ihr Alles wagt? Wie stünde es um den Ruf
Eurer Heiligkeit, wenn man Euch hier fände, Anna?«

		»So schlimm als um den Ruf Eurer Ehrbarkeit, Pater, wenn das
geschähe.«

		Rasch trat sie zur Thür, und schob mit kräftiger Hand den Riegel
vor, dann ging sie zum Tabouret zurück, ließ sich nieder, und fuhr
fort: »Doch dies wird nicht geschehen. Erstlich ist der Hof bei dem
großen Mahl, welches die übermüthigen Patrizier in toller
Verschwendung Euren Fürsten auftischen; vor drei Uhr Nachts kehren
sie nicht heim, und zweitens denke ich, daß Ihr, hochwürdiger Herr,
zu dieser Stunde keinen andern Besuch erwartet, als den
Meinen.«

		»Nun denn, was bringt Ihr mir?«

		»Ich wiederhole es Euch, ich bringe nicht, ich gedenke zu
holen!«

		»Doch nicht den Lohn?« fuhr jetzt der Hochwürdige in schlecht
verhehltem Aerger auf. »Ist das Werk gethan? geht es nicht so
langsam von statten, daß die Räder bald ganz stille stehen werden,
findet sich nicht schnell eine kräftige Hand, sie in neue Bewegung
zu setzen! Ihr seid beim Himmel lässig genug.«

		»Ich bin lässig, Pater? Laßt doch die scherzhaften Redensarten
in dieser Stunde, welche Ernst verlangt. Wer hat Euch das schöne
Werkzeug zu Euren Planen gezeigt, wer das Gift in Philipps Herz
geworfen, wer die stolze Seele des kühnen Mägdleins mit riesigen
Gedanken erfüllt, die bald jede andere Idee in ihr verdrängen
werden, wer als ich? Langsam ginge das Werk? O Ihr
Kurzsichtigen, so wenig kennt Ihr Weiberherzen! Hängt nicht
Blanka's Auge in stillem Sinnen an dem Erzherzog, senkt es sich
nicht zu Boden, so oft sein Blick den ihren trifft? Sobald das Weib
das Auge senkt, hat der Mann gewonnen Spiel, dann sitzt sein Bild
auch schon in ihrem Herzen!«

		»Doch sie flieht den Erzherzog, durch vier Tage sah man sie
nicht, und als sie endlich wieder zum Vorschein kam, mit bleichen
Wangen und ernster Stirn, da schien sie den fürstlichen Bewerber
kaum zu gewahren; was ist in dieser Zeit mit ihr geschehen?«

		»Das ist mein Geheimniß,« sprach Anna fest, »und Euch
gleichgültig, wenn's nur zum Ziele führt; nicht also?«

		» Wenn, ja dies ist die Frage! Uebermorgen reisen wir,
und findet keine Erklärung statt, die ihn bindet, so haben wir
nutzlos ein Feuer angeschürt, das am Ende uns allein verzehrt.«

		»So schlimm soll's, wie ich denke, nicht werden! Doch,« so
meinte Anna schlau, und ein lauernder Blick flog über des Paters
Züge hin, »müßt Ihr allerdings die Gefahr besser kennen, wie
ich, da Ihr das Werk begonnen, in welchem ich Euch dienen muß, ohne
den Zweck des Spiels zu kennen.«

		»Ich habe Euch entdeckt, was Euch zu wissen nöthig.«

		»Nicht vollkommen so! Oftmals habe ich dem Orden gedient, Ihr
kennt mich, und so sandtet Ihr mir aus Wien ein heimliches
Schreiben zu, des Inhalts: daß Ihr nächstens mit dem Hof nach
Augsburg kämet, daß ich Euch eine Jungfrau nachweisen möge von
guter Herkunft, untadelichem Ruf, von seltener Körperschöne und
ungewöhnlichem Geistesreichthum. Dies leichte
Freundschaftswerk vertrautet Ihr meiner Hand; es sollte ein Weib
sein, mächtig genug, Euer fürstliches Beichtkind in süße
Liebesbande zu verstricken und festzuhalten. Solch eine Jungfrau
war allein die reizende Blanka Fuggerin, ich schaffte Euch ein
Mittel, sie zu sehen, wie sie noch keines Mannes Auge erblickt, im
vollen Zauber all der Reize, die Unschuld im Bund mit Schönheit
erzeugt, und seit jenem Augenblick fördere ich das Werk nach Eurem
Willen, mit all der Kunst, die meinem Geiste zu Gebote steht! Dies
ist es, was ich weiß.«

		»Nun, ist es nicht genug?« fragte stolz der Pater, »Ihr thut
nach meinem Willen, und meine Hand leitet die Fäden des
Gespinnstes.«

		»Mit majestätischem Anstand erhob sich jetzt Anna von dem
Tabouret, ihre rechte Hand stützte sich auf den Tisch, an welchem
Hilarius saß, ihre Linke faßte kräftig die Seine, und mit einem
Blick, vor dem der stolze Geistliche erbebte, sprach sie nun: »
Eure Hand soll das Gewebe leiten, und ich nichts sein, als
das Weberschifflein, dessen Ihr Euch bedient, bis all die
Grabesblumen dem Gespinnste eingeflochten, um es alsdann zu anderem
überflüssigen Gerülle in irgend einen Klosterkeller zu werfen?
Nein, Hochwürdiger, solches ist nicht nach meinem Behagen; wozu
Anna Laminit die Hand reicht, dabei will auch ihr Kopf sein. Wißt,
noch niemals diente sie fremden Planen, stets waren es die
Eingebungen des eignen Geistes, denen sie Folge leistete. Auch
diesmal denke ich anders nicht zu thun. Ich kann viel Pater, sehr
viel; laßt mich wissen, zu welchem Zwecke ich handle, und
ich bin Eure Mitverschworne, die Euch sicherlich zum Ziele leitet,
wo nicht, so seid gewärtig, daß ich mein Werl zerstöre, so
künstlich wie ich es begann. Oder – haltet Ihr Anna's Seele zu
klein, ihr zu vertrauen?«

		Mit Blicken, in denen Scheu vor der Ehrfurchtgebietenden und
Zweifel lagen, was er beginne, sah Hilarius zu dem Weibe auf, das
noch immer vor ihm stand, hoch aufgerichtet, gleich einer Fürstin,
die Erfüllung ihres Befehls erharrend. Endlich sprach er
unschlüssig: »Anna, Ihr wißt, ich kenne Eure Lebensgeschichte, ich
weiß, welch ein Verbrechen Eure Bahn bezeichnet; wie mögt Ihr's
wagen, also zu mir zu sprechen?«

		»Ich weiß,« entgegnete Anna kalt, »Ihr kennt meine Bahn; doch
will mich's bedünken, Hochwürdiger, Ihr wißt nicht, daß ich gar
pünktlich unterrichtet bin, an welcher Krankheit Euer würdiger
Vorgänger im Amte, der wackere Erzieher Philipps,
starb.«

		Der Pater erblaßte sichtlich, seine Züge veränderten sich,
unwillkührlich winkte er ihr, zu schweigen. Eine lange Pause
entstand, endlich klärte sich seine Stirne auf, er faßte Anna's
Hand, zog sie wieder auf's Tabouret, und begann geheimnißvoll also:
»Nun denn, so möge jeder Schleier fallen zwischen uns, so mögt Ihr
es denn durchschauen das Werk, das wir zum Heil der Kirche
unternommen, Euer Geist ist männlich und stark, Ihr könnt der Sache
nützen, und so soll sie für Euch nicht länger im Dunkel schweben.
Ihr kennt des Kaisers Sinn, er geht eigensinnig, selbstständig
seinen Weg, verachtet die Rathschläge des heiligen Ordens, wenn sie
ihm nicht frommen, die Kirche ist nicht seine Mutter, die
ihm gebeut, wie sie es andern Fürsten war, sie ist ihm eine
Tochter nur, ein unmündiges Kind, das er leiten will, statt
geleitet zu werden. Und indeß Ferdinand und Isabella die
Hauptstütze des ersten Thrones der Christenheit in dem edlen
Torquemada suchen, und der Glanz des Ordens in Spanien täglich
steigt, sinkt hier unser Ansehen durch die Hoffarth Maximilians.
Vergebens versuchten wir Alles, er bleibt in stolzer Verirrung
seinen gottlosen Grundsätzen treu, und in Philipps eignem Sinn
erwächst der Kirche, wenn man ihn gewähren läßt, noch eine
schwächere Stütze, als im Vater. Deshalb kommt alles darauf an, ihn
mit einem starken Band an den Orden zu fesseln, ihn ganz in unsre
Hand zu bringen. Welches Werkzeug aber wäre dazu geeigneter, als
ein reizendes Weib? Zum Wahnsinne muß seine Liebe gesteigert
werden, zum höchsten Punkt der Raserei, dann zeigt man ihm die
Möglichkeit des Besitzes, man traut ihm heimlich die Geliebte an,
das fürchterliche Geheimniß liefert ihn in unsre Hände, unsre Macht
und List allein vereitelt dann jede Verbindung, die der
Kaiser für den Sohn zu knüpfen denkt; so in ewiger Angst erlahmt
sein Geist, seine Kräfte erschlaffen, er überläßt es uns, den
schweren Kampf für ihn zu kämpfen; der Orden siegt, die Zügel
fallen nach Maximilians Tod in unsre Hand – und wird uns einst die
bürgerliche Gattin zu viel, so mag sie sanft hinüber schlummern in
ein besseres Leben.«

		»Ja, jetzt begreife ich Euch,« sprach Anna mit funkelndem
Blicke, »dieser Plan lohnt wohl der Mühe, er ist groß und kühn;
einen Kaiser einst am Gängelband zu leiten, ist ein schönes Ziel;
Ihr sollt's erreichen, hier ist meine Hand, und auch mein
Vertrauen, hört! – Ich hatte von Blanka's Stolz, der weiblichen
Eitelkeit der Jungfrau allzuviel gehofft. Wohl beendete sie der
Glanz, der aus der Zukunft ihr entgegen schimmert, doch schwerer
ist das Werk, als ich je geahnet, denn die Seele des Mädchens ist
groß! Wißt, sie liebt.«

		»Wie?« rief der Pater erschreckt.

		»Bleibt ruhig,« fuhr Anna beschwichtigend fort, »es ist nicht
die erste Liebe, welche meiner Macht weichen mußte, auch hier will
mich's bedünken, die rechte Bahn erwählt zu haben. Es war zu Anfang
des verflossenen Jahres, als ein junger Mann, mit Namen Antonio
Volteggi, aus Italien hier ankam. Er war eines reichen Handelsherrn
Sohn zu Venedig, und von seinem Hause an die Fuggerischen
abgesandt, um diese zum Antheil an einem großen Unternehmen
aufzufordern, das, wie Euch ja bekannt, mehrere Kaufleute nach der
neuen Welt wagten. Die Fuggers und andere reiche Patrizier hier
gaben große Summen, und nach vier Wochen Aufenthalt zog der Antonio
nach seiner Heimath, um die Schiffe auszurüsten, selber an die
Spitze der Unternehmung zu treten, und muthig hinüber zu segeln
nach dem wunderbar herrlichen Lande. Mit stolzen Hoffnungen verließ
er Augsburg, denn der feurige Italiener, in jugendlicher
Manneskraft blühend, hatte den größten Edelstein allhier errungen,
Blanka's Herz. Wohl kannte die Jungfrau den eisernen Sinn ihres
Vaters, doch die Liebe kennt kein Gesetz, als ihr eignes. Unter
jenem Kastanien-Baume, wo Ihr sie zuerst erblicktet, stand ich
manche Viertelstunde lang tief verhüllt, und das liebende Paar
ahnete nicht, daß es belauscht wurde. Leicht wie ein Vogel hing
Antonio in den dunklen Zweigen, und die Jungfrau streckte
sehnsüchtig die weißen Arme zu ihm hinüber, sich weit aus dem
Fenster neigend. Da vernahm ich's, wie er mit glühenden Hoffnungen
ihr Herz in süße Träume wiegte; er wollte mit hinüber ziehen in die
neue Welt, Schätze wollte er auf Schätze häufen, daß er rückkehrend
einst vor den stolzen Fugger hintreten möge, sprechend: Sieh, ich
bin reicher, als Du, ich kann werben um die Hand Deiner Tochter.
Wenn nun die Jungfrau bänglich an des Vaters Stand erinnerte, so
meinte Antonio: Hat ihn der Kaiser auch in den Adelstand erhoben,
ist auch seine Schreibstube die goldene benannt, so ist und
bleibt's doch immer eine Schreibstube, und Dein Vater ist
Kaufherr, wie der meine. – Mit solchen und ähnlichen Redensarten
täuschten sich die jungen Leute, und Antonio's Bild blieb zurück in
Blanka's Seele. Die reichsten Freier wies sie kalt von sich, und
der Vater sah es geduldig an, denn ihn verlangte nicht sehr
darnach, seine einzige Tochter zu verlieren. Ein langes Jahr
verstrich, von Antonio kam keine Kunde, wohl aber Euer Auftrag; wie
ich ihn befolgt, ist Euch bekannt. Viel rechnete ich auf des
Mädchens Jugend, viel auf den Glanz des Freiers, am meisten aber
auf ihren festen Glauben an meine Seherkraft. Ein Gefühl, das Anker
schlägt in einer siebzehnjährigen Brust, erfaßt noch allzu weichen
Grund, und ein Jahr der Trennung ist sehr lange, besonders wenn's
das achtzehnte ist. Dazu kam noch des Prinzen schnell erwachte
Neigung, der Zufall spielte meisterlich mit uns dasselbe Spiel, ja
selbst das Mägdlein fing an, die verschlossene Seele zu öffnen, und
es zogen gereizte Eitelkeit und geschmeichelter Stolz mit vollen
Segeln ein. Da kommt, was ich längst gefürchtet, Botschaft von den
Augsburger Schiffen, die alle reichbeladen in Venedig eingetroffen,
doch die Venetianer waren noch nicht zurück. Die Angst um den
Geliebten facht das Feuer der schon halb erloschenen Liebe auf's
Neue an, sie eilt zu mir, und findet in meiner Zelle eine Zukunft
von Eurer, eine Vergangenheit von meiner Erfindung; dort
eine Kaiserkrone, hier Antonio's Grab. Mit der Gewißheit, daß ihr
der Geliebte todt sei, verläßt sie mein Haus; ohne diese List wäre
uns nie das Werk gelungen.«

		»Vortrefflich, Anna,« sprach der Pater heiter, »Ihr verdient die
Ehre, ein Werkzeug des Ordens zu sein, mehr noch, Ihr verdient
unser Vertrauen. Doch nun?«

		»Nun ist alles verloren, wenn der Arm des Ordens nicht bis
Valencia reicht.«

		»Er reicht dorthin, er reicht noch weiter, Kurzsichtige,« sprach
der Pater triumphirend, »berichte mir aber erst, zu welchem
Zweck?«

		Mit einem kaum merkbaren Lächeln, in welchem die Gewißheit lag,
mit der Anna diese Antwort erwartet hatte, fuhr sie fort:
»Umstände, die zu weitläufig sind, um sie Euch jetzt zu enthüllen –
genug, daß ich sie kenne, bestimmten Antonio auf seiner Rückkehr
nach Europa im Hafen von Gibraltar seine Schiffe vor Anker zu
legen, indeß er selber auf einem kleinen Fahrzeug längs der
spanischen Küste hinauf segelte. Von zwei Matrosen und einem treuen
Diener nur geleitet, kam er nach Valencia, in welcher Gegend er
einige Wochen zu verweilen denkt. Dort muß ihn der Arm des Ordens
greifen, denn wiederkehren darf er nimmermehr. Und findet sich kein
milderes Mittel, mag der Orden meine Weissagung wahr machen, ihm
ein verborgenes Grab bereiten.«

		»Der Orden vergießt kein Blut,« entgegnete mit fester Stimme
Hilarius, »wenn es andere gelindere Mittel giebt, seine Zwecke zu
fördern. Es giebt Kerker, die sicherer bergen als das Grab. Die
Gewölbe der Inquisition, welche Torquemada in diesem Augenblick
bevölkert, vertilgen spurlos, und dies ist ein großes Wort –
spurlos! faßt Ihr es, Anna Laminit?«

		»Wohl, wohl,« sprach sie, das Haupt neigend, »ich ehre und kenne
das heilige Gericht der Inquisition, Gott wolle uns beide
gnädiglich vor seinem väterlichen Schutz bewahren!«

		»Amen!« sprach mit größerem Ernst der Dominikaner, als er dies
Wort vielleicht je gesprochen.

		»Doch,« fuhr er jetzt bedächtig fort, »wißt Ihr auch mit
Gewißheit, daß Antonio dort lebt?«

		»Ich weiß es!« rief Anna, und ein wildes Feuer funkelte aus
ihrem Blick; sie zog eine Pergamentrolle aus dem Busen, und hielt
sie dicht vor die Augen des staunenden Mönches – »seht, hier ist
mein Beweis; vor wenig Stunden ward mir diese Nachricht, die ich
jahrelang ersehnt, für die ich gelitten, gegeizt, betrogen – für
die ich Alles, Alles that. Les't!«

		Der Pater entfaltete das Blatt, und las in italienischer
Sprache:

		»Längst hatte ich ihre Spur, doch vergebens verfolgte ich sie,
Dein reichlich gespendetes Gold gab mir Mittel aller Art an die
Hand, ich forschte dennoch umsonst. Da kommt ein junger Abenteurer
mit zwei Matrosen und einem Diener nach Valencia; ich schleiche
mich in des Letztern Vertrauen, ich höre den Namen Antonio
Volteggi, es durchzuckt mich wie ein Blitz; er muß ihren Aufenthalt
kennen! Ich folge seiner Spur, er hat sie gefunden, ich mit ihm!
Beide leben, noch bist Du nicht gerächt. Ich erwarte Deine Befehle,
das Messer schwebt ob ihrem Haupt.

		Francesco.«

		 

		Eine dunkle Röthe hatte sich auf Anna's Stirne gelagert, es war
der Widerschein einer gräßlichen Freude; »glaubt Ihr nun, Pater?«
rief sie triumphirend.

		»Ihr seid fürwahr ein wunderbares Weib,« sprach dieser, mit
einem heimlichen Grauen ihr in's Auge blickend. »Ihr könnt Alles.
Ihr wißt Alles. Doch wer sind diejenigen, deren Spur Ihr mit so
vielem Goldaufwand verfolgen laßt?«

		»Es sind die Elenden, welche mich auf die Bahn stießen, die ich
jetzt gehe, auf die Bahn des Verbrechens, es sind meiner Rache
verfallene Opfer, ihr Maaß ist voll; in den Flammenarmen der
Inquisition sollen sie den Lohn finden, den sie an mir verdienen. O
könnte ich doch das Feuermeer sehen, das an ihren Gliedern nagen
wird, wie einst der Schmerz an meinem Herzen; könnte ich die
Flammen fesseln, daß sie langsam zehren mögen an der Brust des
Elenden, seine Qual vertausendfachend, wie meine Leiden es waren!
das wäre die einzige Seligkeit, die mir noch werden könnte, denn
Jenseits ist's ja doch Nacht für uns beide, nicht wahr, Mönch?«

		»Ihr seid fürchterlich,« stammelte der Pater schaudernd, und
Anna's verzerrte Züge, die Raserei, welche aus ihren Blicken
sprach, machte ihm das Mark in den Gebeinen erstarren; da schlug
die Uhr Zwei. »Herr Gott!« rief er jetzt, »zwei ist die Glocke
schon, Anna, geht hinweg, wollt Ihr uns nicht beide in's Verderben
stürzen.«

		»Zitterst Du vor meinen Blicken schon, feige Pfaffenseele,«
lachte Anna wild auf, »so halte fest an mir, verletze nie unsern
Bund, laß Dich auf keinem Doppelsinn betreffen, denn die Laminit
sieht scharf, und vergißt nie, ihre Rache schläft nicht zur
Mitternacht, sie sucht ihr Opfer, und es fällt, hat sie es einmal
erfaßt. Gute Nacht, Mönchlein, werde nicht so bleich, bebe nicht,
wie Espenlaub, noch ist ja Dein Verrath nur ein still verborgener
Gedanke, ich aber strafe nur die That.«

		»Gott schütze uns! Ihr seid wahnsinnig« – stotterte in seiner
Angst der Pater.

		»Der Satan bewahre mich davor,« rief Anna noch wilder, »warum
ruft Ihr den klugen Geist nicht auch an? Glaubt mir, der weiß mehr
von uns beiden, als Gott der Herr.«

		Ein dumpfer Schlag dröhnte jetzt durch das Gemach. Beide standen
regungslos und horchten; Todtenstille folgte.

		»Was war das?« fragte Anna, schnell nüchtern werdend.

		»Es war hier nebenan, in der Kapelle,« stöhnte der erschrockene
Mönch, »Gott erbarme sich. Eure frevelnden Reden wecken die Todten
auf.«

		»Oder die Lebenden!« rief Anna entsetzt, »wenn man uns belauscht
hätte, wenn –«

		»Ihr seid von Sinnen,« entgegnete der Pater, »dies Gemach ist
das einzige, welches ich inne habe, es stößt an die kleine
Hauskapelle hier, deshalb erwählte ich's, und die Kapelle hat
keinen Ausgang, als in dies Gemach.«

		»Seht nach!« sprach Anna befehlend.

		Hilarius eilte nach der schweren eichenen Pforte, sie war nur
angelehnt, er öffnete sie, und rief erbleichend: »Heilige Mutter
Gottes, die ewige Lampe ist verlöscht!«

		»Laßt doch Eure Heiligen aus dem Spiel,« rief Anna unwillig, und
eine Lampe erfassend, schritt sie entschlossen an ihm vorüber in
die Kapelle.

		Es war ein enger, gewölbter Raum mit einem Beichtstuhle, einem
Altar und zwei Betschemeln. Auf dem Altar stand eine lebensgroße
Gestalt, die Mutter Gottes vorstellend; sie hielt ein liebliches
Christuskind auf den Armen, dessen Hände und Füße aber, so wie die
Seite mit den klaffenden Kreuzeswunden bemalt waren. Ein weiter
Brokat-Mantel umfloß, rechts und links in breiten Schößen endend,
die Mutter und das Kindlein.

		Anna leuchtete rings umher, der Raum war leer, keine menschliche
Seele konnte sich hier verbergen; sie schritt vorwärts, die ewige
Lampe lag zerschmettert auf den Steinen, das heilige Oel glänzte
verschüttet auf dem Marmorboden. Erstaunt trat sie nun zum Altar,
hob die Leuchte zu der Heiligen empor, starrte einen Augenblick
darauf hin, und stürzte dann geisterbleich, wie von einem panischen
Schreck erfaßt, in's Gemach zurück.

		»Was ist Euch?« rief noch bleicher, als sie, der erschrockene
Geistliche.

		»Saht Ihr das nackte Kindlein mit den Todeswunden?« stöhnte die
Laminit aus tiefer Brust, faßte eilig den dunkeln Mantel, hüllte
sich zähneklappernd ein, und floh rasch, aber schwankenden Fußes
von dannen. Der Pater stand wie erstarrt, und horchte lange, bis
der Wiederhall ihrer Schritte in dem gewölbten Gang verklang, dann
schlug er bebend ein Kreuz, und seufzte aus tiefer Brust: »Herr,
wenn ich ein Sünder bin, so bin ich's geworden zur Ehre deiner
heiligen Kirche; doch vor dem Schwefelpfuhl dieser Seele
wolle mich deine Gnade bewahren ewiglich.«

		Von Frost gerüttelt, suchte er sein Lager, und bald erbarmte
sich der Schlaf seiner Angst. Düster brannte die flackernde Lampe,
gräßliche Träume folterten den Verbrecher, sein Athem tönte
schauerlich durch das öde Gemach. Da fuhr er plötzlich empor, ihm
war, als hätte ein Geräusch ihn erweckt; er starrte in grausige
Dunkelheit hinein, die Lampe war verlöscht; wie ein leiser Luftzug
strich es über sein kahles Haupt hin, und ächzend drehte sich die
Thüre in ihren Angeln. Der Pater rief schaudernd alle heiligen
Schutzengel an, sank auf's Lager zurück, hüllte sich tiefer in die
Decken, und harrte in Todesgraun des kommenden Tages.

		 

		Es war am Abend des andern Tages, als Ulrich Fugger mit
freudestrahlendem Antlitz in die Gemächer seiner Tochter trat. Sein
festlicher Anzug von schwarzem Seidenzeug, die goldene Kette um
seinen Hals, und das stattliche schwarzsammtene Barett zeigten an,
daß er von einem feierlichen, hochwichtigen Geschäft komme.

		Blanka trat dem Vater mit herzlicher Freude entgegen, bot ihm
die Hand, und das Gefühl, daß sie jetzt nichts mehr vor ihm zu
verbergen habe, gab ihrem Ton einen so wehmüthig herzlichen Klang,
daß der Vater sie gerührt in die Arme schloß.

		»Fehlt Dir etwas, mein herzliebes Kind?« fragte er besorgt.
»Seit einiger Zeit bist Du verändert, die Rosen Deiner Wangen
verbleichen, der kühne Muth ist aus Deinen Blicken entflohen. Hegt
Deine Seele irgend einen Wunsch? Lege ihn an das Herz des Vaters,
Du weißt, daß ihm kein Opfer zu groß ist für die einzige
Tochter.«

		»Mein Vater,« sprach Blanka mild, »welch' einen Wunsch laßt Ihr
mir denn wohl übrig? Ihr habt Euer Kind mit fürstlicher Pracht
umgeben, jedweden, auch den eitelsten Gedanken, sehe ich in
Erfüllung gehen, ehe ich ihn ausspreche, was sollte mir fehlen? Es
ist nichts, als eine schwermüthige Sehnsucht nach der Mutter, wie
sie mich zuweilen unwillkührlich überfällt.«

		Beruhigt ließ sich Fugger nun neben der Jungfrau nieder, um ihr
zu erzählen von all' den Herrlichkeiten, welche der Magistrat beim
Abschied heute dem Kaiser überreichte. Nicht genug konnte er
Maximilian's Gnade rühmen, mit welcher er dem freien Augsburg
zugethan, nicht genug die leutselige Herablassung, mit der er sich
gegen ihn selber benommen habe.

		»Gedenke nur, Blanka,« so schloß er seine Rede, »des Kaisers
Majestät riefen mir noch vor allen Leuten nach: ›Herr von Fugger,
grüßt mir Euer holdseliges, ehrbares Töchterlein.‹ Diesen ehrenden
Gruß wollte ich Dir künden, meine Blanka, und nun will ich das
Festgewand von mir thun, denn ich habe heute noch wichtige
Briefschaften mit Simmerlein zu berathen.«

		In tiefen Gedanken saß Blanka noch lange, als der Vater längst
hinweg war, diese auffallende Gnade des Kaisers mußte ihren
Ideengang noch mehr verwirren.

		Es ging eine alte Sage im Fugger'schen Haus, welche sie sich
erst vor wenig Tagen von dem gelehrten Herrn Simmerlein neuerdings
hatte erzählen lassen, und welche nur allzu gut zu Anna Laminit's
Prophezeiung paßte.

		Die Sage aber lautete: Johannes Fugger, Webermeister in Graben,
einem Dorfe auf dem Lechfelde, saß eines Tages mit seinem Weibe,
Anna Mießnerin aus Kirchheim, vor seiner Hausthür, und freute sich
eines schönen Sommerabends; der Mann war dazumalen schon durch
Ordnung im Haushalt, großen Fleiß und Wirthlichkeit seiner wackern
Ehehälfte, ein wohlhabender Meister, und lebte sorgenfrei und froh.
Da kam des Wegs daher ein armer alter Mann im Pilgerkleid, der sehr
krank aussah, und nicht fern von Fuggers Häuslein stürzte er zur
Erde, und lag für todt. Niemand von den Nachbarn wollte den
Unglücklichen einnehmen: dieweilen diese Krankheit vom bösen Feind
herrühre, meinten die Menschen; da sprach Fuggers Hausfrau: Laß uns
des Armen erbarmen, Mann, ist er doch ein leidender Bruder in
Christo! »Und ein Mensch,« verbesserte Johannes Fugger. Und so
trugen sie den Mann in ihr Haus, thaten ihm Gutes, pflegten sein
bis er genaß, gaben ihm dann einen reichlichen Zehrpfennig und
einen Sack voll Nahrung auf viele Tage. Der Pilgrim aber schied
weinenden Auges, sie geleiteten ihn bis zur Thüre. Doch auf der
Schwelle des Hauses blieb der Mann stehen, faßte Johannes Hand, und
begann mit feierlicher Stimme und leuchtenden Blicken also:
Johannes Fugger, Du hast an mir gethan, wie ein redlicher Mann und
guter Christ, mir aber ist vergönnt, so oft ich von meinem Uebel
genese, mit meinen leiblichen Augen die Zukunft zu erschauen, und
so höre denn, was ich sah, in der ersten Stunde, als ich aus meinem
Leide erwachte. Johannes Fugger, Dich wird der Herr segnen mit
Gesundheit und Reichthum, mit unermüdetem Fleiß, mit frommen
Kindern und langem Leben. Du wirst der Stifter werden eines
glänzenden Geschlechts, die Gnade des Herrn wird mit Dir und Deinen
Enkeln sein, Könige und Kaiser werden sie dereinst Freunde nennen,
und die Fürstenkrone wird leuchten auf den Häuptern Deiner
Kindeskinder.«

		»Nach dieser Weissagung verschwand der Pilgrim aus ihren Augen,
und sie sahen ihn niemals wieder; aber der Segen seiner Worte
pflanzte sich fort, und ist bis dato wörtlich in Erfüllung
gegangen; denn,« so schloß Herr Simmerlein seine Erzählung, »sind
unser Herr Prinzipal und seine verehrten Brüder nicht bereits in
den Adelstand erhoben, haben sie nicht zwei Lilien in dem Wappen,
und nennt nicht Seine Kaiserliche Majestät unsern Herrn:
Lieber Fugger? Ist nicht unser Haus das erste zu Augsburg,
und kommandirt unser Herr nicht ungeheure Summen? Nun fehlt noch
die Fürstenkrone allein, und die wird sicherlich auch noch
kommen.«

		»Die Kaiserkrone!« flüsterte Blanka in sich hinein, als
sie allein war. Und ihr Auge ruhte wieder im Geist auf Maximilians
Heldengestalt, der ihr den verhängnißvollen Reif auf's Haupt
drückte, und ihre Brust hob sich höher bei dem Gedanken, der sich
fest und fester in ihr gestaltete, daß sie erlesen sei, den Glanz
ihres Hauses auf den höchsten Gipfel zu tragen, daß es ihr Haupt
war, welches die verheißene Krone schmücken sollte. Sie erhob sich,
und maß mit raschen Schritten das Closett, dann trat sie an das
Erkerfenster, und sah hinaus in die dunkle Kastanie; die Dämmerung
senkte sich leise auf den schattigen Garten, und ihr Auge schwamm
in Thränen.

		»Die Liebe ruht in blumenreicher Erde, das treueste Herz
zerfällt in Staub,« sprach Blanka mit leiser, bebender Stimme. »So
schlaf denn wohl, du theures Leben, Blanka's Liebe schlummert in
deinem frühen Grab!« Lange noch stand sie schweigend. Endlich trat
sie zurück vom Fenster und ernsten Blickes vor den Spiegel. Fest
ruhte ihr Auge auf ihrem Bilde.

		»Wird die Kaiserkrone diesen trüben Augen Glanz, wird sie diesen
bleichen Wangen Glut verleihen – wird sie die Wunden eines
liebenden Herzens heilen?« so flüsterte die Jungfrau in sich
hinein. Langsam und zweifelnd schüttelte sie wie unwillkührlich das
Haupt.

		Da trat Dore mit Licht herein, und verkündete ihr, daß dem
Kaiser zu Ehren ein großer Fackelzug nach der Domprobstei ziehe,
und daß das ganze Haus hinlaufe, die Pracht zu sehen.

		Schweigend ließ sich Blanka entkleiden, warf ein Nachtgewand
über, und sprach dann gütig: »So, Dore, nun magst Du auch hingehen,
Dich der Pracht zu erfreuen.«

		Dore sprang seelenvergnügt davon, und nach einer halben Stunde
war's so still im Hause, als wäre Alles ausgestorben; denn außer in
der goldenen Stube, wo Herr Ulrich und Simmerlein in wichtiger
Berathung saßen, war es in allen Zimmern todt und leer.

		Blanka's Brust erfüllte dies Schweigen mit einem wehmüthig
wohlthuenden Gefühl; sie sank auf's Ruhebett, die gefalteten Hände
im Schooße, das schöne Haupt hintenüber gelehnt, die dunklen Augen
fest geschlossen. Da schreckten sie seltsame Träume, die immer
verworrener durch ihre Seele zogen. Es waren Träume der Liebe und
des Ruhm's, und wunderbar vermischten sich darin Philipp's und
Antonio's Bild, beide schmolzen am Ende in eine Gestalt, es
war Philipp, den Blanka's Herz mit der vollen Liebe zu Antonio
umfaßte. Ein leises Geräusch verscheuchte das Traumbild, ihr Auge
öffnete sich, sie fuhr empor, und zu ihren Füßen lag Erzherzog
Philipp mit einem Ausdruck von Liebe und Schmerz in den flehenden
Blicken, der Blanka mehrere Augenblicke der Sprache beraubte. Traum
und Wachen verschwammen seltsam ineinander, sie wußte nicht, habe
sie vorher geschlafen, oder schlafe sie jetzt.

		»Blanka, nicht diesen Blick des bleichen Schreckens, nicht diese
finstere Stirn, auf welcher eine Wolke gerechten Unwillens ruht,«
flüsterte Philipp, ohne sich vom Boden zu erheben, »ich weiß, was
ich verschuldet, da ich hereindrang in das stille Gemach der
fleckenlosen Reinheit, doch ich kann nicht anders. Blanka, noch in
dieser Nacht muß ich meinem Vater folgen, ich sehe Euch vielleicht
in Monden nicht wieder, und ich soll scheiden ohne ein Wort des
Trostes von Euren Lippen, ohne zu wissen ob Euer Herz die Sprache
des Meinen versteht, ob Ihr die Leidenschaft erwiedert, die
unauslöschlich in meiner Seele flammt. Blanka! mein Leben, meine
Zukunft, meine ganze Glückseligkeit hängt an einem Wort von Euch; o
seid mild, seid barmherzig, laßt mich nicht ohne dies Wort von
dannen gehen!«

		»Ist's möglich!« rief Blanka, »diese Schmach muß mir werden von
Euch, dem ritterlichen Erzherzog Philipp, den der Ruf als einen
Mann schildert, der Frauenehre über Alles schätzt! In dunkler Nacht
dringt Ihr in das Schlafgemach einer unbeschützten Jungfrau, deren
guter Name auf ewig befleckt ist, wenn Euch ein Auge sah? Womit
habe ich diese Beschimpfung verdient, ungroßmüthiger Fürst?«

		Ihre Stimme brach in Thränen, ihre Knie wankten, sie wandte sich
um, um das Gemach zu verlassen, aber Schreck und Ueberraschung
hatten sie betäubt, ihre Füße versagten den Dienst, unfähig, weiter
zu schreiten, sank sie halb entseelt in Philipps sie umfangende
Arme, ein finsterer Nebel deckte ihre Sinne; sie fühlte sein Herz
krampfhaft an dem ihren schlagen, seine zitternden Arme schlangen
sich fester um ihren schlanken Leib, und heiße Tropfen fielen aus
seinen Augen auf ihre bleiche Stirne. Diese Beweise von inniger
Liebe ergriffen die Jungfrau tief; unfähig, sich ihm zu entwinden,
duldete sie, daß er sie nach dem Ruhebett brachte, und erst nach
einer langen Weile vermochte sie auf sein stürmisches Flehen:
»Vergebt mir Blanka, vergebt!« zu entgegnen: »Es sei –, wenn Eure
Hoheit sich unverzüglich entfernt.«

		»Ich will es ja, Blanka, ich will Eurem Befehle Folge leisten,«
rief Philipp, »doch hören sollt Ihr mich erst. Wir haben keine
Ueberraschung zu fürchten, ein würdiger Mann hütet diese Stunde.
Nicht Euch zu beleidigen, noch zu beschimpfen kam ich her, Blanka;
die Jungfrau, welche ich dereinst zu mir zu erheben denke,
muß rein sein, rein von jedem Makel, und kein Hauch darf den
Spiegel ihrer Ehre trüben. Blanka, Ihr seid das erste Weib, das
mich der Liebe mächtiges Gefühl gelehrt, sagt mir, daß Ihr mein
gedenken wollt, mich nicht vergessen, und an keinen Andern Euer
süßes Selbst verschenken, dann, Blanka, habt Ihr alle heißen
Wünsche erfüllt, die mich jetzt Ritterpflicht, Schonung – und den
Vater vergessen ließen. Blanka, nur dies gelobt mir, daß Ihr Eure
Hand nicht vergeben wollt, bis ich Euch wiederkehre, und ich
verlasse Euch so glücklich, als verzweiflungsvoll ich kam.«

		Geängstet von seiner Nähe, gedrängt durch sein Flehen, bestochen
durch die Schönheit der ritterlichen Gestalt, schwankte Blanka's
Herz in peinlichen Zweifeln, da trat bei seinen letzten Worten das
Bild der Weissagung vor ihre Seele, es war ihr, als riefe ihr das
Verhängniß selber zu: »du mußt sein werden,« und entschlossen rief
sie: »Ja, Philipp, ich gelobe es Euch bei meiner jungfräulichen
Ehre, diese Hand soll frei bleiben, soll keines Andern sein, bis
Ihr mich selber dieses Eides entbindet.«

		»Blanka,« rief Philipp außer sich, »Blanka, so bist Du
mein!«

		Eine dunkle Gestalt trat jetzt unter die Thür des Gemaches, rief
mit dumpfem Tone: »Die Zeit ist um!« und schritt wieder hinaus.

		Blanka aber fühlte sich umfaßt, ein glühender Kuß brannte auf
ihren Lippen, ein Ring glänzte an ihrer Hand, und mit den Worten:
»Auf Wiedersehen, süße Braut! Sei treu und schweige!« floh der
Erzherzog aus dem Gemache; eine Strickleiter aus einem Fenster des
Ganges führte ihn zurück zum Garten, und bald war er spurlos
verschwunden.

		Blanka stand regungslos und starrte auf den blitzenden Ring an
ihrer Hand. »Braut eines Andern,« flüsterte sie in sich
hinein, »Philipps Braut!« und immer finsterer ward's in ihrer
Seele, auf ihren Lippen glühte der Kuß des kaiserlichen Jünglings,
und sie sank hin, in langer Ohnmacht sich selbst und ihr glänzendes
Geschick vergessend.

		*

		Es war um die Stunde der Mitternacht, hell glänzten Valencia's
Thürme im Mondscheine, in tausend Lichtfunken strahlend, tanzten
die Wellen des Meeres an der Küste hin, und verkündeten mit leisem
Geplätscher, es schlumm're der müde Ocean, und auf seinem willigen
Rücken schaukelte sanft ein sicheres Boot, seine Last erharrend. Im
Boote ruhten zwei Männer, und schauten mit unterschlagenen Armen
hinüber nach dem dunklen Cypressenhain, der sich längs der Küste
hinzog, und dann und wann bewies wohl ein rascher Ruderschlag des
Einen, daß ihre Ungeduld den höchsten Grad erreicht habe. Jetzt
schritten zwei verhüllte Gestalten aus dem Walde hervor, und mit
dem Rufe: » Dio e fortuna!<«
eilten sie dem Ufer zu. » Dio e
fortuna<« tönte ihnen aus dem Boote entgegen, und lustig
schlugen die Männer mit den Rudern in die See.

		»Es ist Alles bereit, und sogleich kommen die Andern,« sprach
der eine der Angekommenen, indem er den Mantel zurückschlug. Eine
hohe schlanke Gestalt ward sichtbar; er nahm das Barett herab,
strich sich das dunkle Haar aus der Stirne, und ein Antlitz von
seltener Schönheit, Augen, welche in kühnem Muthe unter der edlen
Stirne hervorblitzten, ein Mund, dessen Lieblichkeit seltsam genug
mit dem Ernst des jugendlichen Gesichts kontrastirte, der
gebieterische, erwartende Blick, mit welchem der Jüngling um sich
sah, Alles gab Zeugniß, daß er hier der Gebietende, der Herr
sei.

		»Sie könnten längst schon hier sein,« sprach jetzt ungeduldig
der Zweite, »der Wind ist uns günstig, jeder Augenblick Zögerung
ist unwiederbringlicher Verlust.«

		Es mochte ein Mann von vierzig Jahren sein, der sich eben
vernehmen ließ, sein rundes freundliches Antlitz verkündete auf den
ersten Blick die Gutmüthigkeit, welche ein Hauptzug seines
Charakters war, denn trotz seines Unwillens wich der freundliche
Zug nicht von seiner Stirne.

		»Gieb Dich zufrieden, Pietro,« entgegnete der Jüngere, »das wird
Fiametta's Schuld sein; bis sie Abschied nimmt von all ihren Blumen
und Blüthen, von dem Himmel ihres Vaterlands, von der Erde, die sie
geboren – doch, horch', man naht!« Er griff rasch nach dem Dolche
in seinem Gürtel, auch der Aeltere zeigte durch seine Bewegung nach
dem Schwerte, daß es eben kein Spaziergang war, welcher sie an
diesen einsamen Theil der Küste gebracht.

		Aus dem Walde hervor trat jetzt eine hohe weibliche Gestalt, ein
weißer Schleier flatterte um ihr schönes Haupt, Thränen glänzten an
den dunklen Wimpern der gesenkten Augen, ihre rechte Hand trug ein
schweres Bündel, ihre linke ruhte gleichsam besänftigend auf dem
pochenden Herzen; neben ihr schritt ein kräftiger Mann einher, der
zwischen dreißig und sechsunddreißig Jahren sein mochte, er trug
einen lieblichen, schlummernden Knaben auf seinem Arme, ein
Mägdlein von sechs bis acht Jahren sprang lustig neben ihm her.

		»Hier sind wir, Bruder!« rief er dem früher Gekommenen
entgegen.

		»Endlich,« entgegnete dieser rasch und legte mit Hülfe des
Zweiten ein Brett von dem steilen Ufer in's Boot, »nun, keinen
Augenblick besonnen, schnell, Alles ist bereit.«

		»Das war ein schwerer Kampf, Antonio,« sprach der Aeltere, indeß
Antonio das Bündel in's Boot warf, und das Mägdlein hinunter trug.
»Die Mutter wollte heute gar nicht schlafen gehen, sie war wie von
einer Ahnung gequält; Fiametta hat viel gelitten.«

		Ein neuer Thränenstrom, der ihren Augen entstürzte, bezeugte,
daß er Wahrheit spreche.

		»Davon nachher,« bat Antonio, indem er den schlummernden Knaben
hinab trug; Fiametta folgte; eben stand sie auf der Brücke, welche
hinabführte, als ein lautes Geschrei und die Worte: »Halt, halt, im
Namen der heiligen Inquisition!« gleich Donnern in ihr Ohr
drangen.

		»Gott erbarme sich!« schrie Fiametta auf, und ohne den rettenden
Arm ihres Gatten wäre sie von dem Brette in's Meer gestürzt.

		»In's Boot, in's Boot!« rief Antonio fürchterlich, »Manuel,
schnell, rette Dein Weib, Deine Kinder.«

		Mit einem gewaltigen Stoß schleuderte dieser sein Weib in das
Boot. Eine grimmige Faust faßte in diesem Augenblicke nach
Antonio's Brust, mit einem kräftigen Fußtritte hinter sich stieß
Manuel das Brett in das Meer. Antonio rief mit lauter Stimme:
»Segel auf, in See!« Es geschah, wie er befahl; pfeilschnell flog
das Boot dahin, und mit gräßlichem Rufen sahen sich Antonio und
Manuel von zwölf vermummten Gestalten umringt. Wüthend war ihre
Gegenwehr, wohin Manuels Schwerdt traf, floß Blut, zwei der
Vermummten lagen schon regungslos am Boden. Antonio hieb wacker um
sich, da ward eine Lücke um beide Kämpfer, ihr Rücken war frei;
»die Uebermacht erdrückt uns,« rief Manuel entschlossen, »rette
Dich,« und das Meer nahm den rüstigen Schwimmer auf; Antonio folgte
ihm, und mit starken Armen theilten sie die aufspritzenden Wogen.
Angstvoll liefen die Knechte des Blutgerichts an der Küste hin.
Manuel hatte einen großen Vorsprung. Da sah man einen der Männer
das Mönchsgewand von sich schleudern, welches ihn deckte, einen
Strick ergreifen, und hinunter sprang auch er in die kalte See; mit
riesiger Anstrengung verfolgte er die kühnen Schwimmer, zweimal
hatte er Antonio erreicht, zweimal diesen ein kräftiger Stoß von
dem Verfolger befreit, da fühlte plötzlich Antonio einen Schlag und
einen brennenden Schmerz auf der Schulter, darauf einen starken Zug
– jetzt war er verloren. Es war seinem Verfolger gelungen, ihm
einen scharfen eisernen Haken auf den Rücken zu werfen, der an dem
Strick befestigt war, das fürchterliche Eisen hatte nicht allein
das Gewand, auch die Schulter des Unglücklichen ergriffen, und so
allen Widerstandes beraubt, wie den Fisch an der Angel schleppte
ihn der fürchterliche Mönch nach sich. Leben und Besinnung waren
der Gewalt des Schmerzes gewichen, halb todt zog ihn die Schaar der
blutdürstigen Knechte an's Land, und indeß das Boot, ihrer
ohnmächtigen Wuth unerreichbar, den geretteten Manuel aufnahm, und
längst aus ihrem Gesichtskreise entschwunden war, trugen sie
Antonio und seinen gleichfalls gefangenen Diener triumphirend nach
Valencia zurück, um aus den geheiligten Händen ihres würdigen Obern
den wohlverdienten Lohn zu empfangen, denn es waren, nach dem
Bericht des edlen Mönchs Francesco, arge Ketzer, und die Hoffnung
auf ein erfreuliches Auto da fe<
also sehr nahe.

		 

		Nicht um die Schrecknisse eines spanischen Inquisitions-Kerkers
zu schildern, nicht um die schmerzlichsten Saiten in der
menschlichen Brust ertönen zu lassen, ward dies Kapitel
geschrieben; denn wer kennt nicht das scheußlichste Erzeugniß
mißverstandenen Religionseifers, blutigen Fanatismus's und
verkappten Eigennutzes, die gräßliche Inquisition, bei deren
Nennung sich das Auge jedes Gebildeten mit Schauder von einer
Nation abwendet, in deren Mitte sie ungescheut und ungestraft ihre
Gräuel durch drei Jahrhunderte verüben konnte.

		Was auch Ferdinand von Arragonien im Vereine mit Isabellen von
Kastilien Gutes und wahrhaft Großes für Spanien gethan, es wird
vernichtet durch das Andenken des Fluches, den sie über ihr
herrliches Land gebracht, eines Fluches, der allen Segen überlebte,
welchen je ein Herrscher Spaniens schuf, denn er vernichtete
Generationen in der Blüthe, vergiftete den Keim kommender
Geschlechter, und liegt noch jetzt in seinen Nachwirkungen wie ein
giftiger Mehlthau auf dem unglückseligen Lande; dafür zeugt die
Verfolgung der Protestanten bis auf die neueste Zeit.

		Vor dem schrecklichen Tribunale dieses Gerichts, in einer der
Höhlen des blutigen Drachen, stand Antonio Volteggi mit ernster
Ruhe, und sah gefaßt seinem Verhöre entgegen. Wohl wissend, daß die
Fußstapfen in diese Gewölbe nur herein, keine aber
zurückführen, war er entschlossen, die letzten Stunden seines
Daseins mindestens nicht mit Lügen zu beflecken.

		Mehrere Schlachtopfer ihres Glaubens, ihres Reichthums oder
irgend eines andern Vortheils, den ihr Untergang dem heiligen
Gerichte gewähren sollte, waren bereits verhört, und entgeistert,
hoffnungslos wieder zurückgekehrt, den Tod oder die Verzweiflung im
bleichen Antlitz tragend, als endlich Antonio's Name ertönte, und
der Geforderte furchtlos vor die Schranken trat.

		»Wer bist Du?« tönte ihm eine Stimme entgegen, milder, als er
sie in diesen Gewölben zu vernehmen gehofft hatte.

		»Mein Name ist Antonio Volteggi, ich bin der Sohn eines reichen
Handelsherrn aus Venedig.«

		»Dies ist uns allbereits bekannt; wir befehlen Dir, uns die
Geschichte Deines Lebens mitzutheilen, gewissenhaft, daß nicht ein
Wort betrüge, wir kennen Alles, wissen Alles, sprich!« p

		»Ich war der einzige Sohn meines Vaters,« so sprach Antonio
ruhig, »und wußte es bis in mein zwölftes Jahr nicht anders. Damals
starb meine Mutter. Sie vertraute mir auf ihrem Krankenlager, daß
mir ein Bruder lebe, der wohl zehn Jahre älter sei, als ich; mein
Vater habe ihn erzeugt in heimlicher Liebe mit der Gattin seines
Oheims, und dies Kind des Verbrechens schon in zarter Jugend einem
Franziskanerkloster übergeben, um den Knaben im Schooße des Ordens
zu bilden, damit er einst zur Sühne des Vergehens der Aeltern
alldort im Mönchsgewande dem Herrn dienen möge. Die reichen
Schenkungen meines Vaters waren immer Manuels beste Fürsprecher bei
den frommen Vätern, und mein Vater hörte lange Jahre nichts denn
überströmendes Lob von dem Sohne. Eines Tages, ich mochte damals
sechszehn Jahre zählen, stürzte mein Vater in mein Gemach, und sank
weinend in meine Arme. ›Es ist an der Zeit, mein Sohn‹, so rief er
verzweifelnd, ›Dich zum Vertrauten meines Verbrechens, meines
Elends zu machen;‹ und nun erfuhr ich mit Schaudern, daß mein
Bruder, der kaum zwei Jahre Mönch gewesen, plötzlich aus dem
Kloster verschwunden, und aller Wahrscheinlichkeit nach mit einer
entlaufenen Nonne entflohen sei. Vergebens blieben alle
Nachforschungen, nach zwei Jahren erst vernahm mein unglücklicher
Vater die Nachricht, daß Manuel unter der großen Räuberbande lebe,
welche ihr blutiges Handwerk längs der Küste von Sardinien trieb.
Diese Nachricht brachte den unglücklichen Greis dem Grabe nahe, er
verfluchte seinen Sohn, und gebot mir, nie mehr, in keiner
Beziehung seinen Namen vor ihm auszusprechen. Als mein Vater
genesen war, versuchte ich oft, seine Seele milder zu stimmen, aber
ein unvertilgbarer, unauslöschlicher Haß war an die Stelle der
frühern Liebe getreten, und mit einem furchtbaren Eid gelobte er
sich selbst, den verbrecherischen Sohn, wo er seiner habhaft werden
könnte, dem rächenden Arm des Ordens zu überliefern. Von nun an
ließ ich jede Hoffnung, ihn mit Manuel zu versöhnen, schwinden.
Aber ich fand nirgends Ruhe; mein Herz zog mich unwillkührlich zu
dem nie Gekannten. Ich besuchte heimlich das Kloster, in welchem er
erzogen war, Alles, was ich dort von ihm erfuhr, diente nur dazu,
meinen Schmerz zu vergrößern. Manuel war ein blühender Jüngling,
voll Lebenskraft und Lebenslust, Körperschönheit und Geist, ja ein
wilder Drang nach Thaten bestimmte ihn zum Helden, nicht zum Mönch.
Dem ungezähmten Trieb des kochenden Blutes folgend, beschritt er
die Bahn des Lebens – wehe ihm, daß es für ihn ein Pfad des
Verbrechens werden sollte. – Trostlos kehrte ich nach Venedig
zurück. In der Dämmerung eines warmen Sommerabends saß ich an der
Seite meines Vaters auf dem Balkon unsers Hauses, und schaute in
die Lagune hinab, die sich vor unsern Fenstern ausbreitete; da
gewahrte ich ein Weib in kalabresischer Bauerntracht, das inmitten
eines Nachen stehend, scharf nach uns herauf sah. Ihr Gesicht war
schön, doch von großen Leiden entstellt, ihr Auge wild, ihre Züge
verzerrt. Mein Vater hing aufmerksam an ihrem Blicke, da erhob sie
plötzlich die Stimme, und rief in schrillendem Tone: ›Pietro
Volteggi! Dein Sohn Manuel lebt, und daß Du wissest, wie, so
vernimm: Die geheiligte Jungfrau, die mit ihm floh in rasender
Verblendung, hat der Bösewicht verlassen, gleich ihr, seine Bande,
die treu an ihm hing; einem maurischen Heidenweib hat er sich
ergeben, und kreuzt nun räuberisch an der Küste von Spanien. Seines
Kindes Blut schreit um Rache über ihn, und seines Weibes Jammer
verklagt ihn vor Gott. Sieh, Pietro Volteggi, das sind die Früchte,
welche Dein böses Gelüsten gereift!‹ Unter lautem, fürchterlichem
Lachen ergriff die Schreckliche mit kräftiger Hand das Ruder, und
flog die Lagune hinab, mein Vater aber sank mir für todt in die
Arme.

		Als er sich wieder erholt hatte, ließ er vergebens nach jenem
Weibe forschen, sie war verschwunden. Dies war die letzte
Botschaft, welche wir von Manuel vernahmen.

		Als mich nun vor einem Jahre meines Vaters Wille nach der neuen
Welt sandte, um unsern Reichthum durch wohlerlaubten Tauschhandel
zu vermehren, war mein erster Gedanke: ›Er kreuzt an der Küste von
Spanien.‹ Mein Herz zog mich noch immer zu dem Verirrten, und die
Hoffnung, ihn vielleicht aufzufinden, war der mächtigste
Beweggrund, der mich zu dem Antheil an diesem gefährlichen
Unternehmen trieb. Vergebens war jedoch mein Forschen, als wir an
der Südküste Spaniens hinsegelten. Die Gewässer waren sicher, von
einem Korsaren hörte man nichts; und so betrat ich die neue Welt,
ohne eine Ahnung, daß mir dort eine Nachricht werden sollte,
welcher ich in der alten vergebens nachgestrebt.

		Unter den Besiegern des Heidenvolkes, welches dieses wunderbar
herrliche Land bewohnt, fand ich einen Mauren, der mit wahrer
Freudigkeit, mit echt christlichem Sinn, fern von Grausamkeit und
Blutgier die Bekehrung der Unglücklichen zum christlichen Glauben
förderte. Dies fiel mir auf, ich schloß mich näher an ihn an, und
erfuhr bald aus seinem Munde, daß eine liebliche Schwester, welche
er besitze, an ihm zur Bekehrerin geworden sei, und aus dem
hartnäckigsten Ungläubigen einen wahrhaften Christen geschaffen
habe. Mit Begeisterung erzählte er mir von dieser Schwester, ihrer
Seelengröße und ihren Reizen; ich vernahm mit Staunen, daß ihre
Schönheit einen wilden Räuber bezwungen, ihn zurückgeführt habe von
seiner blutigen Bahn, zum Weg des Heils. Ein Blitz durchleuchtete
meine Seele, ich forschte ernstlicher, und endlich blieb mir kein
Zweifel, Manuel Volteggi, mein Bruder, war der Gatte Fiametta's,
war zurückgekehrt auf die Bahn der Tugend, und mein sollte das Werk
sein, ihn dem Leben ganz wieder zu geben. Der Maure entdeckte mir,
daß Manuel zwölf Meilen von Valencia landeinwärts, im Schooße eines
stillen Thales tief verborgen lebe, dort besaß Fiametta's Amme eine
Hütte, dorthin waren sie geflüchtet vor den tausend Augen, welche
den Seeräuber Manuello kannten und suchten. Als Weingärtner lebte
er in tiefer Armuth, und jeder Tag bedrohte ihn mit Entdeckung.
Mein Entschluß war gefaßt, ich kaufte ihm einen Erdstrich Landes,
wie die alte Welt keinen ähnlichen aufzuweisen hat, erbaute ihm
eine Hütte, und legte meine rückkehrenden Schiffe in Gibraltar vor
Anker. Mit höchster Vorsicht umsegelte ich die Küste, bald fand ich
seinen Aufenthalt – nicht so schnell sein Vertrauen. Doch endlich
erschloß sich mir das Herz des tiefgesunkenen und doch so großen
Mannes! Es gelang mir ihn zur Flucht in die neue Welt zu bereden;
ich wollte ihn geleiten bis nach Gibraltar, dort liegt das Schiff,
das ich ihm als Eigenthum bestimmte, dort wollten wir scheiden; er
sollte hinübersegeln nach der jungen Welt, ein neues Leben der
Tugend beginnen auf ihrer gesegneten Erde und durch Verbreitung
unsres heiligen Glaubens seine frühere Schuld sühnen; ich aber
wollte heimkehren in's Vaterland, wo süße Bande meiner warteten;
das ist nun vorbei. Ihr wißt, wie es geschah, ich stehe gefesselt
vor Euch, aber ich klage nicht, denn mein Bruder ist gerettet, und
so der schönste Zweck meines Daseins erreicht.«

		Antonio schwieg, und sein begeistertes Auge ruhte auf den milden
Zügen des Erlösers, der von der schwarzen Tafel niederlächelte.
Seine Richter saßen stumm umher; dumpfes Schweigen herrschte in der
weiten Halle, und es schien, als harre der Tod schon
zähnefletschend auf das Opfer, welches seine Offenheit in den
Flammen büßen sollte.

		*

		Im verborgensten Gemache der alten Burg zu München saß Frau
Kunigunde, Herzogin von Baiern, in ernsten Gedanken verloren, wie
es schien, und rings um sie war Alles still und heimlich. Zu ihrer
Rechten befand sich ein prächtiges Tischlein von Ebenholz, mit
Perlmutter reich verziert, darauf lag eine Rolle Pergament, mit
lateinischen Worten gar zierlich bemalt; zu ihrer Linken stand ein
Mann in der Tracht eines kaiserlichen Leibdieners, und schien der
Befehle zu harren, welche auf den Lippen der gebietenden Frau
schwebten.

		Es mochte der Mann zwischen funfzig und sechzig Jahre zählen,
sein Haar spielte stark in's Graue, und seine Züge, obgleich festen
Gepräges, trugen dennoch unverkennbar die Spuren des Alters und
mancher überstandenen Noth und Fahrniß.

		»Ihr sollt mir melden, wackerer, Heribert, was Ihr zu Augsburg
erspäht, als meines Bruders Majestät vor sechs Monden alldort sich
befand.« So sprach, die Herzogin, und legte, gleichsam das
bekräftigend was sie sagte, die Rechte fest auf das Pergament.

		Heribert trat überrascht zwei Schritte zurück.

		»Verwundert Euch nicht, redlicher Diener, daß ich Euch in
Kaisers Namen zur Schwatzhaftigkeit auffordere; aber wenn ich zur
Helferin werden soll in einer schlimmen Sache, muß ich doch erst
wissen, mit wem und mit was ich zu thun habe; das ist wohl billig,
nicht also, Heribert? Ihr seid ein felsenfester Diener, dessen
Treue der Kaiser wohl zu schätzen weiß, so mögt denn auch wissen,
daß mein edler Neffe, Erzherzog Philipp, im Unfrieden von seinem
erlauchten Vater ging. Dieselben gedenken einige Wochen bei uns in
München zu verweilen, und in dieser Zeit wollen wir versuchen, dem
ritterlichen Neffen andere Gesinnungen beizubringen. Mein
kaiserlicher Bruder beabsichtigt ein glorreiches Bündniß für dessen
Sohn, und Philipp trotzt des Vaters Willen. Ihr nun sollt mir
verkünden, was Ihr in Augsburg erspäht, auf daß ich erwäge, was in
dieser Sache zu unternehmen.«

		»Seine Majestät,« begann Heribert, »stets ängstlich besorgt, ob
auch die Schritte Ihres erlauchten Sohnes nie von der rechten Bahn
gleiten, gaben mir zu öftern Malen den Auftrag, des Prinzen Wege
sorgfältig zu hüten, ohne daß derselbe mein gewahre, auf daß ihn
nimmermehr ein Unglück betreffen möge. Kaum waren wir ein paar Tage
zu Augsburg, so sah ich eines Abends den Erzherzog, vermummt in
unscheinbarem Gewande und im Geleite seines Beichtvaters, aus dem
Hause eilen. Dem listigen Pfaffen traute ich ohnedies nie weiter,
als meine Augen sehen, und so schlich ich, eingedenk meiner
Pflicht, hinter den Herren her. Bald verschwanden sie in ein Haus,
und, wie ich am andern Tage inne ward, in die Wohnung der Anna
Laminit, welche das Volk für eine Heilige hält. Nicht lange
dauert's, so stürzt mein Prinz heraus, als jagte ein Gespenst
hinter ihm her, und der Dominikaner läuft ihm keuchend nach. Mir
kam die dunkle Nacht zu statten, ich wich keinen Schritt von ihm.
Plötzlich steht der Erzherzog still, wendet sich um, faßt den Mönch
bei der Hand, und ruft laut: › Ohne ihren Besitz werde ich
niemals Kaiser sein‹, so sagte sie, nicht wahr?«

		Ich stehe wie versteinert, und horche, doch leise sprechend
eilen nun Beide die Straße hinab. Offenbar hatte die Laminit diesen
Ausspruch gethan. Von diesem Augenblick an war der Prinz nicht mehr
zu kennen, ernst, träumerisch, wortkarg, unstät und ruhelos.
Tagtäglich ritt oder ging er an den Fenstern der schönen Fuggerin
vorüber, und ich sah es wohl, daß ihm die Liebe hart zusetze. In
der letzten Nacht ging er wieder einen heimlichen Gang mit Pater
Hilarius, ich folgte, aber sie verschwanden mir in der Nähe einer
Klostermauer plötzlich aus den Augen. Der Prinz blieb lange aus,
und als er wieder kam, glänzten seine Blicke von Wonne und
Liebeslust. Seit jenem Tage kommt Pater Hilarius nicht mehr von
seiner Seite, der schlaue Dominikaner hat sich seiner ganz
bemächtigt, auch werden zum öftern heimliche Boten gen Augsburg
gesendet. Dies ist Alles, Frau Herzogin, was Euch mein Mund zu
künden weiß.«

		Also schloß Heribert mit einer tiefen Neigung des grauen
Hauptes, und trat ehrerbietig ein paar Schritte zurück. Die
Herzogin aber schüttelte leise den Kopf, lehnte dann das Kinn auf
die weiße Hand, und schien eine Weile nachzudenken.

		»Hat mein Neffe viel Glauben an diese Anna Laminit?« fragte sie
nach einer Weile.

		»Gewiß, gnädigste Frau!« sprach Heribert ernst, »denn sie ist
eine große Seherin, und eine von Gott geliebte Heilige, welche
nicht, wie wir andern Sterblichen, der irdischen Speise bedarf.
Auch Seine Majestät unser kaiserlicher Herr hält die fromme Frau in
hohen Ehren.«

		Ein kaum merkliches Lächeln spielte um die Lippen der klugen
Fürstin. »Ja, ja,« sprach sie, »ich habe davon gehört, überhaupt
ist mir der Name: Anna Laminit, so oft schon in's Ohr geklungen,
daß ich wohl Lust hätte –«

		Ein Trompetenstoß unterbrach das Gespräch, im Schloßhofe wurde
es laut, die Herzogin erhob sich, warf einen raschen Blick durch's
Erkerfenster, und rief dann, nach einer Seitenthür zeigend: »Da
hinein, Heribert, die kleine Stiege hinab, der Erzherzog darf Dich
nicht sehen, nie hatte ich sein Vertrauen nöthiger als eben
jetzt.«

		Heribert verschwand, die Herzogin aber schüttelte wiederholt das
ehrwürdige Haupt, denn bleich sah Philipp zu ihren Fenstern auf,
finsterer Trotz lag auf seiner Stirn, und nicht mehr war es der
harmlose, heiter blühende Jüngling, auf den die Tante einst mit
Stolz geblickt. Gleich einem Geiste der Nacht schritt Hilarius
sorglich hinter ihm her, und leise sprach die Fürstin, indem sie
sich anschickte, dem Neffen entgegen zu gehen: »Dies ist die
Schlange im Paradiese; möchte sie doch in ihrem eignen Gifte
verderben!«

		*

		Ganz München war voll von der seltsamen Mähr, daß die berühmte
Heilige von Augsburg, die fromme Anna Laminit, zur Frau Herzogin
berufen sei, um Deroselben mit ihren Sehergaben die Zukunft zu
lichten. In der alten Burg lief das Hofgesinde verwundert durch
einander, und nicht selten blieben ein Paar befreundete Diener
stehen, und sprach einer zum andern, aber nicht ohne erst sorglich
zu prüfen, ob er auch unbelauscht sei: »Ei, ei, was nur unserer
klugen Frau beifällt, mit einer wildfremden Person solche Umstände
zu machen! Das muß etwas Seltsamliches bedeuten.« Und
kopfschüttelnd gingen die wackern Leute aus einander.

		»Das bedeutet,« meinte ein Anderer, »daß der Herr Herzog auf dem
Landtag zu Speyer, und die Frau Herr im Hause ist.«

		Uebel zu nehmen war ihnen das gerechte Staunen nicht. Die
Herzogin selber war im Geleite des Erzherzogs der ankommenden Anna
Laminit entgegen gegangen bis zum Burgthor, hatte sie mit
ehrfurchtsvoller Scheu begrüßt, und sie mit eigner Hand
hinaufgeleitet nach einem ihrer schönsten Prunkgemächer. Das
geheimste Closett, prächtig geschmückt, und früher von der Herzogin
bewohnt, ward der Seherin zum Schlafgemach angewiesen, und der
Erzherzog selbst nahte sich nie ohne Zeichen der entschiedensten
Verehrung dieser wunderbaren Frau.

		Zwei Tage waren so verstrichen, Niemand im Schlosse bemerkte die
Anwesenheit des Gastes weniger, als der Küchenmeister, denn die
fromme Frau verschmähte Speise und Trank, und die Ehrfurcht, ja das
scheue Staunen der Menge vermehrte sich durch diese wunderähnliche
Enthaltsamkeit von Stunde zu Stunde.

		In der Burggasse standen die Menschen haufenweis, um die
würdevolle Erscheinung Anna's, welche sich zuweilen an einem
Fenster zeigte, zu begaffen. Es war am Abend des zweiten Tages,
eben hatte Anna Laminit der Herzogin ihre Zukunft eröffnet, und
diese kehrte mit Philipp und Hilarius, welche dabei zugegen waren,
nach ihrem Gemach zurück: da stand Kunigunde an der Schwelle still,
gab dem Dominikaner einen Wink, sie zu verlassen, und als dies
geschehen, und sich der Mönch mit einem sorgsamen Blick auf die
kluge Frau entfernt hatte, winkte diese dem Prinzen freundlich zu,
sich an ihrer Seite niederzulassen.

		»Sagt mir, mein edler Neffe,« also begann sie, liebevoll ihre
Hand schmeichelnd auf die seine legend, »sagt mir, ist es also, wie
ein dunkles Gerücht erzählt, daß Euch die Laminit geweissagt: Ihr
müßtet eine Jungfrau zu Augsburg ehelichen, oder Ihr würdet nimmer
Kaiser sein?«

		Eine dunkle Röthe flog über Philipps Züge, der eine schnelle
Blässe folgte, er wollte sprechen, doch unfähig zu antworten,
suchte sein scheuer Blick den Boden, schweigend saß er da.

		»Nicht Euch zu verwirren, oder gar – wovor mich der Herr
bewahre, meinen theuren Neffen zu beleidigen, that ich diese
Frage,« fuhr die Herzogin mit unwiderstehlicher Milde fort, »zürnt
mir auch nicht, daß ich so mit rascher Hand das geheimste Fach
Eures Herzens öffne, ohne Euch zuvor um Erlaubniß zu fragen! Denkt,
ich sitze hier an der Stelle Eurer lieblichen zu früh verblichenen
Mutter, und spräche zu Euch aus der Tiefe einer schwer beängsteten
Seele: Mein Sohn, ist Dir nicht bekannt, daß die spanische Johanna,
Tochter Ferdinands von Arragonien und Isabellens von Kastilien,
eine der schönsten, und zugleich die reichste Prinzessin Europa's
ist? Weißt Du nicht, daß sie beim Anblick Deines Bildes so in Liebe
entbrannte, daß ihre jugendliche Seele vergeht in Qualen der
Sehnsucht? Bedenkst Du nicht, daß der reichste Thron der
Christenheit, die Krone Spaniens durch Johanna auf Dich und Deinen
Stamm übergeht, und kannst Du Dich weigern, den Willen eines
gerechten, weisen und liebevollen Vaters zu erfüllen, bethört durch
den Ausspruch eines Weibes, welches ich als eine schlaue Betrügerin
erkannt habe?«

		» Betrügerin!« rief der Erzherzog aufspringend, »Anna
Laminit, die Ihr selbst mit der höchsten Auszeichnung behandelt,
deren Wandel rein ist, wie das Sonnenlicht, deren Leib besteht ohne
irdische Nahrung, und deren Auge eben deshalb geschärft, weiter
dringt, als jeder andere Blick – diese Frau eine Betrügerin?«

		Mit leiser Stimme sprach jetzt die kluge Fürstin: »Still, mein
theurer Neffe, alles Ding, soll man's erkennen, will mit klarem
Blick betrachtet sein. Versprechet mir lautlos zu folgen, und dem
eignen Auge nur zu vertrauen, nicht meinen Worten.«

		Philipp sah sie staunend an. Sie erhob sich vom sammtnen
Polsterstuhle, ergriff bedächtig einen der silbernen Armleuchter,
und sprach, durch das Gemach zu einer Tapetenthür schreitend: »Es
ist Nacht geworden, die Burg geschlossen, und die ringsum
herrschende Stille kündet uns, daß das Hofgesinde anfängt, seine
Lagerstätte zu suchen – so ist unser Weg frei.«

		Und dahin gingen sie schweigend durch eine lange Reihe von
Prunkgemächern: endlich in einem kleinen Stübchen angekommen,
stellte die Herzogin den Leuchter auf einen Marmortisch, öffnete
dann leise die Thür eines großen Schreines, blies darauf rasch die
Lichter aus, ergriff die Hand des Erzherzogs, und zog ihn behutsam
mit sich in den geöffneten Schrein. Ohne zu begreifen, was es hier
geben sollte, sah Philipp staunend das Treiben seiner würdigen
Tante. Jetzt zog sie leise einen kleinen Schieber zurück, der
hinter einer künstlich in Messing gearbeiteten, durchsichtigen
Blume angebracht war, so daß er im Nebengemache nicht bemerkt
werden konnte, und ein prächtig verziertes Closett lag vor ihren
Blicken.

		Auf einem Ruhebette, leicht hingeworfen, lehnte Anna Laminit,
mehr sitzend als liegend. Ein weißes, faltiges Gewand von feinem
Leinenzeug umfloß ihren Körper, der Schleier, der sie sonst
umhüllte, war herabgenommen, und in dicken Flechten zog sich ein
Kranz rabenschwarzer Haare, halb um ihren Scheitel, halb fiel es
auf die Schultern herab. Ihre Arme, nur wenig verhüllt, so wie der
weiße Hals zeigten noch jetzt die schönsten Formen; ihr Gewand und
ihr ganzes Wesen aber war so weltlich, so des ehrwürdigen Scheines
beraubt, der sie sonst umgab, daß Philipp kaum seinen Augen traute,
ohne Worte sah man auf den ersten Blick, sie habe eine lästige
Larve abgeworfen, und sei jetzt sie selbst.

		Vor ihr stand ein Tischlein, darauf ein Fläschchen köstlichen
Weins und ein Kelchglas. In langsamen Zügen schlürfte sie behaglich
das Glas aus, füllte es aber nicht zum zweitenmale, sondern winkte
ihrer alten Dienerin, die neben ihr saß, die Flasche wieder zu
bewahren.

		Darauf trat diese zu Annas Bett, und versteckte darin sorgfältig
den Wein. Dann ging sie einen Augenblick zum Fenster, sah hinab,
und flüsterte rückkehrend: »Alles ist ruhig, in den Fenstern der
Herzogin brennt kein Licht mehr, sie schläft wohl schon.«

		»Nun denn, so eile, ich habe Hunger!« unterbrach Anna die Alte
ungeduldig.

		Diese zog nun eine köstliche Lade hervor, welche, mit dem
heiligen Kreuz bezeichnet, der Aufbewahrungsort für Reliquien vom
heiligen Grab war; noch heute hatte die Laminit in Gegenwart des
Erzherzogs der Herzogin einen Kreuzessplitter daraus gereicht. Die
Alte öffnete, hob ein Schubfach mit den Reliquien heraus, und
darunter ward ein großer Raum sichtbar, angefüllt mit allerhand
feinem Gebäck, Honigkuchen und eingemachten Früchten. Auf kleinen
silbernen Tellern setzte nun die vertraute Dienerin das Mahl auf,
und Anna Laminit verzehrte mit sichtlichem Wohlbehagen ihr leckeres
Abendbrod.

		Philipp bebte in wüthendem Zorn. »Ha, schändliche Gauklerin!«
murmelte er in sich hinein.

		»So recht, mein Neffe!« sprach jetzt die Herzogin laut, öffnete
mit raschem Drucke die Tiefe des Schreins, welche eine Pforte
verbarg, und trat in das Closett der Verbrecherin.

		»Hier soll das schändliche Spiel enden, welches diese Freche
seit Jahren mit den edelsten Geschlechtern, wie mit dem arglosen
Volk treibt,« rief Kunigunde in edlem Unwillen; »seht die elende
Betrügerin in ihrer ganzen Blöße, Bethörter, und hört auf, zu
glauben, daß solch unreinen Mund der Herr erwähle, um sein ewig
reines Wort zu künden.«

		Zornglühend stand Philipp da, mit vernichtenden Blicken die
Entlarvte messend; diese aber, obgleich zu Schnee verbleicht, erhob
sich, und trat festen Schrittes der Herzogin entgegen.

		*

		»Es läßt Euch wohl, herzogliche Frau, Gäste zu belauschen, die
Ihr listig erst in Euer Haus gelockt. Fürwahr, echt fürstlich dünkt
mir diese Handlungsweise,« lachte Anna höhnisch auf, und ihre
Blicke flogen wild und trotzig von dem staunenden Prinzen zu der,
über diese Frechheit verstummten Fürstin.

		»Betrügerin!« stammelte endlich Kunigunde, sich fassend.

		»Betrügerin,« wiederholte Anna schneidend, »so nennt Ihr mich
mit Recht, ich bin's, da ich Euch vorheuchelte, mein Körper bedürfe
der Nahrung nicht. Doch wollt Ihr Wahrheit? Wollt Ihr
nicht betrogen sein, Ihr Großen, wie Ihr Kleinen? Euern Blödsinn
scheltet, der große Geister zur elenden Larve zwingt, wenn Euch
begreiflich werden soll, was Gott Euch künden will. Hättet Ihr mir
geglaubt und meinem wunderbaren Seherblick vertraut, wenn ich mit
einfach klarem Wort zu Euch getreten wäre? Nein, erst mußte ich das
Volk gewinnen, damit seine tausendstimmige Zunge so lange meinen
Namen rufe, bis ein Blick aus Euern Höhen zu dem Staube der Seherin
hernieder fiel; das Volk aber will den Schein, will nicht
begreifen, will betrogen sein, darum schlug es einst den
Wahrhaftesten und Reinsten an's Kreuz.«

		»Halt ein, Weib!« rief Philipp, dem allmählig die Fassung
wiederkehrte, »lästere nicht länger, treibe Deine Frechheit nicht
auf's Aeußerste. Höhnend stehst Du hier vor Deinen Richtern, und
statt demuthsvoll Dein Vergehen zu bereuen, schmähst Du die würdige
Herrin dieses Schlosses. Doch meine Langmuth ist zu Ende. Befehlt,
Tante, was mit dieser kühnen Gauklerin geschehen soll!«

		»Geschehen, mit mir?« rief Anna erglühend, und trat stolz auf
den Erzherzog zu, »Ihr Beide habt keine Macht an mir!«

		»Das wirst Du wohl erfahren,« rief jetzt die Herzogin empört –
»Macht genug, um eine freche Verbrecherin der gerechten Strafe zu
überliefern.« Raschen Schrittes eilte die Fürstin nach der
Thür.

		»Haltet!« rief Anna gebietend, »hört noch ein Wort, ehe Ihr mich
Euern Trabanten überliefert. Ich will Euch meinen Namen nennen, und
weil Ihr mich ob dieses kleinen Truges, den ich verübt,
Verbrecherin nennt, so will ich Euch bekennen, weshalb ich
eine Verbrecherin bin, daß Ihr einst in Wahrheit sagen mögt,
Ihr habt Anna Laminit gekannt.«

		Die Herzogin stand unwillkührlich still, um zu erwarten, wie
weit es dies Weib noch treiben werde. Anna aber stützte sich auf
den Tisch, vor welchem sie stand, hob das Haupt hoch empor, und
sprach mit Stolz und Würde: »Philipp von Oesterreich und Ihr
Kunigunde, Maximilians Schwester, erkennt, daß Ihr keine Macht an
mir habt. Mein Name ist Anna Leonita Sforza, Galeazzo Maria Sforza
war mein Vater, und Deine zweite Mutter, Erzherzog, Blanka Sforza,
ist meine Schwester.«

		Ein Ausruf des Staunens und Schreckens entfloh Philipps Lippen;
die Herzogin aber ließ sich verwunderungsvoll nieder, und schien
nicht ohne Neugier dem weitern Bericht entgegen zu sehen. Auf ihren
geistreichen Zügen malte sich Unglaube und eine Art von Laune,
welche diese seltene Frau nie verließ, besonders wenn ihr Geist
etwas tief Verstecktes zu erspähen glaubte.

		»Meine Mutter,« so fuhr Anna fort, »war eine edle Römerin, aus
einem der ältesten Geschlechter. Galeazzo Sforza, der Wüstling,
ward ihr Verführer! Grausam und ewig nach neuer Beute lüstern,
verließ er die Unglückliche bald, nachdem sie mich geboren, der er
selber in der Taufe seinen Namen beizulegen befahl. Das einzige
Gefühl, das meine stolze Mutter noch an das Leben fesselte, war der
Durst nach Rache an dem Nichtswürdigen. Mich hatte sie zur Buße
ihrer Sünden für's Kloster bestimmt, und schon in meinem
funfzehnten Jahre, blühend in Jugendkraft, stieß man mich
Unschuldige lebendig in's Grab, um die Schuld zu sühnen, welche mir
das Leben gab. Zwei Jahre des strengen Klosterlebens zogen wie eine
marternde Ewigkeit an mir hin, doch sie vermochten nicht, mein
glühendes Blut zu beruhigen, noch meine Sehnsucht nach Welt und
Leben zu dämpfen; mein unablässiges Trachten war: Freiheit.
Da hörte ich von einem jungen Franziskaner sprechen, der gottlos
genug gewesen, bei seiner öffentlichen Aufnahme in den Orden vor
aller Welt es auszusprechen: Er leide Zwang, und wolle nicht Mönch
werden. Pater Giuseppe, unser Beichtvater, erzählte uns unter
frommen Bekreuzigungen von diesem jungen Manne, von seinem
unerhörten Frevelmuth, von seiner Verstocktheit, und daß er nach
zweimonatlichen Bußübungen, nach schwerem Kerker und strengem
Fasten mit demselben Starrsinn aus seiner Haft hervorging, der ihn
in's Gefängniß gebracht; ja, der arme Mensch müsse von einem bösen
Geist besessen sein, denn er habe seinen Obern erklärt, sie möchten
ihn nur wohl hüten, er gedenke ihnen bei erster Gelegenheit zu
entfliehen. Ich fühlte die Leiden des Gemarterten tausendfach,
fanden sie doch ihr Echo in meiner Brust, ich lockte den Pater aus:
bald wußte ich, daß Manuel ein schöner Jüngling sei, von hohem
Wuchs, dunklen Augen, einer edlen Stirn und gebietenden Blicken.
Von diesem Augenblicke an war der Jüngling das Ziel meiner Wünsche,
und meine glühende Seele hing mit grenzenloser Neigung an dem
Ungekannten! Meine Plane und Gedanken, wurden kühner, denn die
Liebe schuf sie, und nicht ohne einen heimlichen Wonneschauer
vernahm ich, daß meine Mutter krank liege, und mich zu sprechen
verlange. Ich sollte wieder die freie Welt sehen, Menschen und
Thiere, Bäume und Blumen – hier war mir alles Lebende todt und
Grauen erweckend. Im Geleite zweier Nonnen begab ich mich nach
Bergamo, wo meine Mutter in tiefer Verborgenheit lebte. Ich fand
sie sterbend; mit ihrem letzten Athemzug entdeckte sie mir das
Geheimniß meiner Geburt; übergab mir die Beweise derselben, und mit
diesen einen Schmuck von ungeheurem Werth, das einzige Andenken
meines Vaters. Nicht ohne Grauen vernahm ich das Bekenntniß, daß
unter den Dolchen der Verschwörer, die meinen Vater 1476 durchbohrt
hatten, einer war, welchen ihre Rache schliff. Sie reichte
mir das blutige Eisen, und beschwor mich, es heilig zu halten, als
ein Zeichen, wie sie sich gerächt. ›Rache ist süß‹, stammelte sie
mit ihrer letzten Kraft; ›mein Herz fand erst Ruhe, seitdem ich
gerächt bin.‹

		Sobald sie verschieden war, trennte man mich augenblicklich von
der Leiche, und führte mich nach meinem Kerker zurück. Als die
Pforte hinter mir zufiel, schwur ich es mir mit tausend Eiden: Ich
will den Weg zurückfinden, oder nicht länger leben! Das einzige
Band, das mir Fesseln anlegte, der Gehorsam gegen die Mutter, war
zerrissen. Geliebt hatte ich sie nicht seit dem Augenblick, wo sie
mich in's Kloster stieß; aber ich heuchelte eine an Wahnsinn
grenzende Traurigkeit, welche zu meinem Plan höchst nöthig war.
Mein Trübsinn scheuchte alle Schwestern von mir, es gelang mir,
minder beachtet als sonst, eine Bauersfrau zu bestechen, welche
jeden Morgen Lebensmittel nach dem Kloster brachte, sie verkaufte
mir einen meiner Steine. Alles gelang, sie brachte mir eine große
Summe Geldes dafür, und ich erkannte nun erst, welchen Schatz ich
in Händen hatte. Ich gab ihr reichlich, und beredete sie, mir ein
Bauernkleid zu kaufen, und in ihrer Hütte verborgen zu halten.
Habsucht und Zuneigung für mich machten sie zu meiner Retterin.

		Eines Tages rief man mich in den Konvent. Man war versammelt,
eine Schwester zum Tode zu verdammen, welche auf dem Versuch zur
Flucht mit einem jungen Manne ergriffen worden war. Mit Eiseskälte
sprach unsere fürchterliche Domina das Wort: › Lebendig
begraben!‹ aus, und die Schwestern stimmten alle ruhig für
ihren Tod. Mich durchrieselte ein Todesschauer; das gräßliche
Beispiel schreckte mich nicht; ich sah mich unter Ungeheuern, und
jeder Athemzug, der mich umwehte, schien mir Grabesluft und
Mord.

		Ein schwüler Abend folgte diesem fürchterlichen Tag. Beim
Nachtmahl hatte ich vernommen, die Pförtnerin liege krank auf ihrer
Kammer, und der Gedanke zuckte wie ein Blitz durch mein Gehirn:
jetzt ist es Zeit. Eine gewitterschwere dunkle Nacht brach an, und
nur mit Mühe widerstand ich dem Schlaf, der sich betäubend auf mich
niedersenkte. Bald herrschte Todtenstille im Kloster; aller Sinne
waren gefesselt durch die drückende Schwüle der Luft. Da erhob ich
mich vom Lager, band den Schmuck und meine Pergamente in einen
Gürtel fest um meinen Leib, ergriff den Dolch, das blutige Andenken
an den gemordeten Vater, und trat entschlossen auf den Kreuzgang.
Die Lampe warf einen matten Schimmer, alles war todtenstill. Mit
flüchtigen Schritten floh ich den Gang hinab, die Treppe hinunter,
und eben bog ich mit leichterem Herzen nach dem letzten Gang, der
an der Kirchthür vorüber in's Freie führte – da trat die Domina, in
der Rechten eine Lampe, in der Linken das Brevier, aus dem
Seitenpförtchen der Kapelle hervor, mir gerade entgegen schreitend.
Das Blut in meinen Adern ward zu Eis, meine Füße wurzelten auf dem
Marmorboden fest, jetzt stand sie vor mir und fuhr entsetzt zurück.
›Was suchst Du auf dem Weg in's Freie?‹ fragte sie mit einem
fürchterlichen Blick, der mir plötzlich die Besinnung wieder gab.
›Die Freiheit!‹ hauchte ich, wie von einer innern Macht getrieben,
unwillkührlich hervor. Sie zuckte zusammen, die erdfahle Blässe
ihrer Wangen verwandelte sich in dunkles Roth, und vor Wuth
stammelnd, kreischte sie: ›Freiheit magst Du finden im Reich des
Todes!‹ Lebendig begraben! tönte es durch meine Seele, eine
Wuth, die ich bis jetzt nie gekannt, ergriff mich; sie hatte die
Lampe nieder gesetzt, ihre Rechte faßte nach mir, ihre Linke griff
nach einer Glocke an der Mauer, ich war verloren, wenn sie sie
erreichte. Da hob sich mein Arm – der Dolch zuckte nach ihrem
Herzen, und mit einem dumpfen Schrei sank sie durchbohrt zur
Erde.

		Ich nahm die Lampe auf, floh, von finstern Mächten getrieben,
den Gang hinab, und trat in die Zelle der Pförtnerin. Vom Fieber
gerüttelt, halb sinnlos lag sie auf ihrem Lager, die Schlüssel
neben ihr auf einem Stuhl. Ich griff darnach, mechanisch faßte die
Hand der Kranken nach den Schlüsseln, mit Riesenkraft entriß ich
ihr das Werkzeug meiner Rettung. In wenig Minuten trat ich aus den
finstern Mauern, fest verschloß ich die Klosterpforte von außen,
warf die Schlüssel in den vorbeirauschenden Strom, und floh, wie
vom Sturm gejagt, in den Wald.

		*

		Bald erreichte ich die Meierei der Bäuerin. Dort fand ich die
Kleider, und für einen zweiten Diamanten, den ich ihr gab, überließ
sie mir auch ihr Maulthier. So gelang es mir, unentdeckt nach Rom
zu kommen, dort verhandelte ich die Hälfte meines Schmucks, und
trat nun meinen Weg nach dem Kloster an, welches meinen Manuel
verbarg. Wohl hörte ich gräßliche Dinge erzählen von einer jungen
Nonne, welche entflohen sei, die Domina ermordet, und die
Pförtnerin so in Wahnsinn gestürzt habe, daß sie nimmermehr genesen
werde, aber ruhig hörte ich den schrecklichen Bericht; lag doch die
dunkle Vergangenheit weit hinter mir, und that sich doch das Leben
in rosigem Lichte vor mir auf.

		Es war an einem Fest des Heiligen Franziskus, als ich in die
Kirche trat, wo ich ihn zu finden hoffte. Alle Räume waren voll von
Gläubigen, und kaum konnte die Prozession von Mönchen, welche aus
dem Innern des Klosters kam, sich Bahn durch den Kreuzgang machen.
Mein Auge flog suchend die Reihe auf und ab. Da, ganz zuletzt
gewahrte ich einen jungen Franziskaner, dessen hohe Gestalt, dessen
jugendlich schönes Antlitz, dessen Feuerauge mir auf den ersten
Blick den Gesuchten verkündete. Ich drängte mich durch das Volk
dicht in seine Nähe, unsere Augen begegneten sich, und wie durch
Zauber angezogen haftete Blick in Blick. Es gab einen Stillstand
von wenig Sekunden, ich flüsterte leise mit niedergeschlagenem
Blick und wie im Gebet gefalteten Händen: › Ora pro nobis!< Bist Du Manuel Volteggi?‹

		Er neigte bejahend das Haupt, ohne einer Antwort fähig zu
sein.

		›Diesen Abend‹, sprach ich jetzt kaum hörbar, ›dort im
Beichtstuhl harre ich Dein!‹

		Zum zweitenmale neigte er das Haupt, und der Zug ging
vorüber.

		Ich verließ die Kirche nicht mehr, mein Körper bedurfte keiner
Nahrung, mein Geist keiner Zerstreuung. In dem Beichtstuhl
verborgen, dachte ich sein. Sein Bild hatte alle früheren
Vorstellungen in mir verdrängt. Einen Halbgott, wie sie die Dichter
unserer Ahnen malten, hatte ich erblickt, und er erfüllte meine
Seele so ganz und gar, daß ich fühlte, es werde nichts auf Erden
mehr Stätte finden in meinem Herzen, als nur er!«

		 

		Anna schwieg, ihr Haupt sank auf die Brust, ihr Auge glänzte in
ungewohntem Naß, der Wiederschein einer schönen Erinnerung lagerte
sich auf ihren bleichen Wangen. Nicht ohne Bewegung harrte der
Erzherzog auf das, was ferner kommen sollte. Die Herzogin überwand
das Grausen vor der Mörderin, ihr Blick, der vor wenig Minuten
schaudernd ihren Anblick floh, kehrte aufmerksam zurück zu der
merkwürdigen Verbrecherin, und man sah es ihr an, daß sie sich von
diesem Bekenntniß keine Sylbe wolle entschlüpfen lassen.

		Nach einer kleinen Pause fuhr die Laminit, sich ermannend,
fort:

		 

		»Der Abend kam, mit ihm Manuello. Unsere Herzen fanden und
verstanden sich. Ich verschwieg es ihm, daß ich Nonne war, ich
wollte seinen Muth, mit mir zu fliehen, nicht schwächen, und dann
hielt mich unwillkührlich eine innere Warnungsstimme von dem
Bekenntniß ab, ich trug das Bewußtsein eines Mordes auf der jungen
Brust, mußte er mich nicht als jene Mörderin erkennen, sobald ich
ihm gestand, daß ich dem Kloster entsprungen sei? Ich schwieg, ich
war ihm eine Waise, die das Vermächtniß ihrer Mutter mit ihm zu
theilen kam, sein Leiden hatte mich gerührt, der Zwang, den man ihm
auferlegt, empört, und so war ich gekommen, ihn zu retten. Bald war
das Werk gethan, ich wußte einen Bündel mit andern Kleidern in den
Beichtstuhl zu verbergen, und schon am Abend des folgenden Tages
fand uns der aufsteigende Mond im dicksten Orangenwald, und Herz an
Herz dankten wir dem Himmel für unsere Rettung.

		Manuels männlicher Sinn, die Ueberlegung, welche seiner Jugend
sich wunderbar gesellte, ließ ihn die Gefahr, die uns bedrohte,
nicht verkennen. Einen entlaufenen Mönch konnte keine Stätte
sichern, als eine solche, wohin die Gesetze, der fürchterliche Arm
des Ordens, nicht reichten. Wir flohen in's Gebirge zu den Räubern,
die gleich freien Fürsten die Gegend rings beherrschten. Manuello
trat unter sie, nicht wie ein Flehender, sondern wie ein ernster
Gebieter, er bot ihnen unsere Schätze an, und forderte dagegen
ihren Schutz, allein seinen freien Willen sich bedingend. Jubelnd
nahm man uns auf. Der blühende Jüngling, den Thatkraft und
Heldensinn adelten, machte sich bald die rohen Gesellen unterthan,
nach kurzer Frist war er ihr Hauptmann. Da ich Euch nur Wahrheit
verkünde, so will ich auch dem gerecht sein, den ich hasse;
Manuello war edel. Nie sah ich ihn morden, nie vergoß er nutzlos
Blut, er beherrschte mit unerklärlicher Gewalt seine Untergebenen,
und wenn unschuldig Blut floß, kommt es nicht auf sein Haupt. Die
Geistlichkeit nur fühlte seinen Grimm, furchtbar, mit schweren
Summen mußte jeder, der in seine Hand fiel, sein Leben erkaufen,
denn nie konnte er es vergessen, daß dieser Stand es war, dem er
sein Unglück dankte; unglücklich war er stets, sein Geist lechzte
nach einem ehrenvolleren Thatenkreis.

		Jahre verstrichen so, wir liebten uns, ja, wir liebten
uns! Denn selbst als Manuello durch einen Zufall entdeckte, ich
sei jene mörderische Nonne, die man vergebens durch ganz Italien
suchte, blieb er liebevoll gegen mich, wie sonst.

		Ich war eines holden Mägdleins genesen, das Kind war seine
einzige Freude auf Erden. ›In diesen Zügen‹, also sprach er oft,
›wohnt der Himmel der Unschuld, der uns auf ewig ausstieß, und die
Gnade des Herrn, der seine Sonne auch dem Bösen sendet, strahlt mir
aus dem segenvollen Blicke des milden Auges.‹ Das Kind war sein
Liebstes auf der Welt.

		Um jene Zeit zog Manuello nach den Küsten hinab, und segelte
später nach Korsika hinüber, das Meer als Seeräuber durchkreuzend.
Es geschah aber, daß es unsern Leuten gelang, ein kleines Fahrzeug
zu entern, welches von Algierischen Corsaren bemannt und mit
Schätzen beladen war, bestimmt für den Dey, darunter eine schöne
maurische Jungfrau, welche man an der spanischen Küste, in der Nähe
von Valencia geraubt hatte. Manuel warf nur einen Blick auf die
gewonnenen Schätze, denn sein Auge wollte nicht lassen von den
Reizen der schönen Heidin. Ich sah es im ersten Augenblicke, die
Todesstunde meiner Liebe sei gekommen. Ich vermag es nicht zu
künden, wie die Verhaßte den Verräther erst mit Abscheu von sich
stieß, dann ihn mit heuchlerischen Thränen um den ›Verlornen‹, so
nannte sie Manuel, wieder anzog. Einst, in dunkler Mitternacht, wo
mich Wuth und Verzweiflung vom Lager trieben, schritt ich lautlos
durch das Pinienwäldchen der Küste, wo unser Haus zwischen
Felsenklippen verborgen lag. Gräßliche Gedanken, wilde Plane
kreuzten sich in meinem Sinne. Da gewahre ich eine Gestalt, welche
leise und behutsam mit einem Bündel aus der Thür tritt, und die
Stufen hinabschleicht, welche zu der Bucht führen, wo unsre
Fahrzeuge versteckt waren. Ein Schauder durchrieselt mich. Ich
werfe mich zur Erde, verberge mich hinter einem Felsstück, und bald
sehe ich, wie die Gestalt vorsichtig wieder zurückschleicht in's
Haus. Zum zweitenmal erscheint sie jetzt, der Mond tritt aus den
dunklen Wolken, und beleuchtet mit seinem Strahle das Verbrechen.
Manuel schreitet daher, an seine Brust schmiegt sich das heidnische
Weib, auf seinem Arme trägt er unser Mägdlein, und raschen
Schrittes eilen sie dem Boote zu.

		›Halt!‹ rief ich dem erbleichenden Verräther entgegen, und
weithin schallte im Echo die Stimme meiner Verzweiflung die Küste
entlang. ›Halt, Bösewicht, oder morde mich, ehe Du mit der
heidnischen Cyrce das Boot betrittst.‹

		Manuel trat mir mit blitzenden Augen entgegen.

		›Leonita‹, rief er, ›dies Weib ist eine reinere Christin nach
Gottes Sinn, als Du und ich je gewesen; schmähe nicht sie, noch
mich, ich suche die Bahn des Heils an ihrer frommen Hand. Du aber,
Leonita, thue Buße und kehre heim zu den Deinen.‹

		›Zu den Meinen?‹ jammerte ich, ›wer sind die Meinen? Ich habe
nichts, was ich mein nenne auf Erden! Gieb mir mein Kind,
Ungeheuer! dann geh', wohin Dein frevelhaft Gelüst Dich treibt; Du
hast mich elend gemacht, mein Fluch begleitet Dich.‹

		›Ich habe Dich elend gemacht? Ich?‹ rief Manuello mit grausigen
Tönen: ›Entsetzliche! hast Du nicht meinen Frevel zum
unversöhnlichen gemacht? Mörderische Nonne, soll ich mein reines
Kind an Dein beflecktes Herz legen, damit Du die schuldlosen Hände
morden lehrest, und die Seele vergiftest, die jetzt eine Perle ruht
in unentweihter Brust? Mein Herz blutet, Leonita, aber ich kann Dir
das Kind nicht geben; Keines von uns soll diesen Engel sein nennen,
hier‹, er legte mein Mägdlein an die Brust der Heidin, ›hier, an
dieser heiligen Stelle soll es reifen zum Preis des Herrn. Du aber
kehre zum Hause, Du findest Schätze in Fülle, bereue, und laß mich
ungestört den Weg verfolgen, den ich erwählt.‹ Unaufhaltsam wandte
er sich, und stieg die Stufen hinab, lösete das Boot vom Strande,
und rief befehlend: ›Fiametta, komm'!‹ Da faßte mich der finstere
Geist sinnloser Wuth, die Hand zuckte nach dem blutigen Dolch der
Mutter, welcher nie von meiner Seite kam; wohl wissend, wie ich ihm
die Todeswunde schlage, riß ich das Kind aus den Armen der
Verhaßten. ›Nicht Dein, nicht mein soll es sein!‹ rief ich im
Wahnsinn, und mit einer Todeswunde in der Brust schleuderte ich das
Kindlein dem erstarrten Vater zu. Noch sah ich sein geisterbleiches
Antlitz, das blutbedeckte Opfer, dann von Verzweiflung erfaßt, floh
ich, bis mich undurchdringliches Waldesdunkel verbarg.«

		*

		»Ungeheuer!« rief Kunigunde, das erbleichende Gesicht in beide
Hände verbergend. Von Schauder durchrieselt wandte der Erzherzog
den Blick von der Fürchterlichen, denn mit weit offenen Augen
starrte sie vor sich hinaus, in ihren verzerrten Zügen spiegelte
sich das Bild des sterbenden Kindleins, ihre Glieder bebten, vom
Frost geschüttelt, sie vermochte nicht länger sich aufrecht zu
halten, und sank matt auf, das Ruhebett zurück. Die Kraft, mit
welcher sie sich sonst beherrscht, war den Furien der Reue
gewichen, die Erinnerung vernichtete sie.

		Nach langem Schweigen sprach sie mit gebrochener Stimme: »Diese
einzige Handlung meines Lebens bereue ich, und dafür werde ich
einst blutig büßen; alles Andere kann ich vor mir selbst vertreten.
Das Kindlein, mein reines Lamm, hätte ich verschonen sollen! War's
doch so hold, und dies einzige Wesen auf der weiten Welt liebte
mich! Dafür giebt's Jenseits keine Gnade!«

		Ihre Gesichtszüge arbeiteten mächtig, ein ungewohnter Ausdruck
der Empfindung machte seine Rechte gelten, und plötzlich schoß ein
Thränenstrom über ihre Wangen. Rasch verhüllte sie das Haupt, und
saß so, leise schluchzend.

		Jetzt erhob sich die Herzogin. Mit Mühe ihre Erschütterung
bezwingend, sprach sie ernst: »Genug vernahm mein Ohr, ich will
nichts weiter hören. Verbrechen, deren Ahnung meine Seele nie
beschlich, sind hier verübt, und ein Menschenarm ist hier zu
strafen zu ohnmächtig und zu schwach. Auf Dieser da liegt Gottes
Hand!« Sie schritt dem Ausgange des Gemaches zu.

		Da fuhr Anna plötzlich empor, vertrat der Herzogin den Weg, und
rief mit fester Stimme: »Höret mich zu Ende; nicht um Euch zum
Richter über meine Thaten zu machen, habe ich zum erstenmal mein
fest verschlossenes Herz geöffnet – Euch zu beweisen, daß Ihr keine
Macht an mir habt, gab ich Euch mein Vertrauen. Geduldet Euch nur
wenig Augenblicke, rasch wird's zu Ende sein.

		 

		Als Bettlerin kam ich nach Mailand. Nichts war mir geblieben,
als mein Dolch und die Beweise meiner unglückseligen Geburt. So
trat ich vor Maria Blanka Sforza. Zwei Stunden dauerte die
Unterredung, deren meine fürstliche Schwester mich würdigte, und
nimmermehr wird ein Sterblicher erfahren, was Blanka zu mir sprach,
es wäre denn, daß sie selber mich dazu zwänge.

		Darauf verließ ich Italien, und zog gen Augsburg, wo dazumalen
oft der edle Maximilian hauste. Dort weihte ich mein sündiges
Dasein der tiefsten Reue und dem Anschauen Gottes, ich kehrte zu
meiner frühern Bestimmung wieder, geißelte meinen Körper, fastete,
ja ich genoß jeden Tag nur einmal Nahrung, und nur so viel als
nöthig war, mein elendes Dasein zu fristen. In einer Nacht sank
ich, müde von Gebet und Thränen, auf mein Lager. Da öffnete sich
meinem innern Auge eine neue, lichte, ungekannte Welt. Es war die
Zukunft, die ich schaute. Ich sah Kaiser Maximilian auf mein Haus
zuschreiten, ich sah ihn nach der Hand meiner Schwester Blanka
fassen, und plötzlich umzog ein goldener Reif vereinend ihr
Haupt. Am andern Tag erschien der Kaiser wirklich bei mir, ich
zeigte ihm die Zukunft, und kaum war ein Jahr entflohen, erfüllte
sich das Bild. Von dort an begnadigte mich der Herr, und mir ward's
vergönnt, hellen Blicks in die Zukunft zu schauen; und mein
sündiger Mund ward oftmals erwählt, des Herren Willen zu
erfüllen.«

		Stolz das Haupt erhebend trat sie nun vor den Erzherzog hin und
schloß also: »Nun Philipp, hast Du Macht an mir? Nur Dein Vater,
nur Deine Kaiserin kann mein Urtheil sprechen, nur diese können
meine Richter sein, und ihrem Ausspruche unterwerfe ich mich! Ihr,
Frau Herzogin, pflichtet nun wohl meiner Meinung bei?«

		»Vollkommen!« sprach Kunigunde, sich erhebend. »Der Erzherzog
hat keine Macht an Euch, und ich wollte ihn geziemend belehren,
wenn er sich des in meiner Gegenwart vermäße.«

		Mit ernster Miene trat sie jetzt in die Mitte des Closetts, ihr
geistreiches Auge blitzte, ihre ehrwürdige Gestalt erhob sich
sichtlich, mit lauter Stimme fuhr sie fort: »Hier in unsrer
Herzoglichen Burg zu München steht keinem Sterblichen Macht zu, als
den Herzogen von Baiern, und nicht Erzherzog Philipp, nicht des
Kaisers meines Bruders Majestät soll dergleichen sich zu Sinne
steigen lassen; wir kennen unser gutes Recht, und haben es stets
bewahrt, wie wir's zu wahren denken allezeit. Ich, Herzogin von
Baiern, gedenke meine Macht zu handhaben, und so halte ich Dich in
strenger Haft, zweifache Mörderin, tausendfache Verbrecherin,
heuchlerisches, trügerisches Weib. Meine klaren Blicke haben Dich
längst durchschaut, und wahrlich, die Rolle, die Du im Gewand der
Heiligen spieltest, macht dem Orden, in dessen Dienst Du stehst, so
große Ehre, als Dir selber, doch sie sei ausgespielt, die
schmähliche Täuschung ist am Ende.«

		»Trabanten!« rief zum zweiten Mal die entschlossene Fürstin –
und kaum hatte sie den Glockenzug berührt, so ward es im Vorgemach
laut von eisenschweren Tritten, die Unheil kündend, Anna's Ohr
berührten. Sie erbleichte, und ihre Blicke schossen durchbohrende
Blitze auf die erhabene Frau.

		Da faßte Philipp bittend die Hand der Herzogin, zog sie rasch
nach einem Fenster, und sprach leise und dringend zu ihr. Kunigunde
schien ernstlich nachzusinnen, eine Todtenstille herrschte im
Gemach, man konnte die Herzensschläge der Verbrecherin zählen;
endlich sprach Kunigunde: »Gut denn, mein edler Neffe, ich will
Eurem Wunsch in sofern Gehör schenken, als es sich mit meiner
Pflicht als Christin und Fürstin verträgt. Ich werde sie in diesem
Zimmer verwahrt halten, bis uns Nachricht aus Insbruck
kömmt; ist sie Blanka's Schwester, wofür meine kaiserliche
Schwägerin die heilige Jungfrau schützen möge, so mag des Kaisers
Ausspruch ihr Schicksal bestimmen. Ist sie es nicht, was ich hoffe
und wünsche, so ist sie unserm Gericht verfallen, und unser
abwesender Herr und Ehgemahl wird dann der Christenheit beweisen,
daß der Schutz keines Ordens in der Welt vom Schandpfahl retten
kann, wo Verbrechen laut zum Volk um Gerechtigkeit schreien!«

		Bei diesen Worten verließ die Herzogin das Gemach, ohne die
verblaßte Sünderin eines Blickes zu würdigen, der Erzherzog folgte
ihr ebenso, und zähneknirschend hörte Anna Laminit, wie die Thür
sich schloß; ein Riegel klirrte, und die Schritte der
wachehaltenden Trabanten verkündeten weithin im Schloß: die
gepriesene Heilige Augsburgs sei zur wohlgehüteten Gefangenen
Kunigundens von Baiern geworden.

		*

		»Antonio Volteggi liegt in sicherm Gewahrsam, nicht, weil es
Euer Wille ist, Bruder Hilarius, sondern weil er dem heiligen
Gerichte frevelnd eine Beute entzog. Euer schlau gesponnenes Spiel
mit dem Erzherzog mißbilligen wir, es behagt uns nicht, denn unser
Blick dringt weiter, als Eure kurzsichtige Klugheit. Laßt sogleich
ab von dem fürstlichen Jüngling, führt ihn zurück auf den rechten
Weg, denn unser mächtiger Oberherr, Torquemada, hat in seiner
Weisheit das Loos des Prinzen schon bestimmt. Johanna von
Arragonien wird seine Gattin, und durch diesen Bund wird die
wankende Kirche, beschützt vom heiligen Gericht, fester stehen, als
es je durch die Ränke der deutschen Mitglieder des Ordens, deren
ehrgeizige Plane nur dem eigenen Vortheil dienen, bewerkstelligt
werden könnte.

		Der Geheimschreiber Torquemada's,

Pater Zirillus.«

		 

		Diese Zeilen in Händen, die Stirn in finstre Falten gelegt, die
Augenwimpern tief herabgesenkt über den stechenden Blick, ging
Hilarius schon eine Stunde im einsamen Gemache auf und nieder, und
man sah es ihm an, daß seine Seele nach Erleichterung der gepreßten
Brust verlange. Endlich öffneten sich die festgekniffenen Lippen,
und ein Strom von leise gesprochenen Worten begann sein Herz zu
entladen: »So schlau, Du feiner Torquemada, Du großer
Menschenkenner, so schlau bist Du? Die Kirche befestigen? Ja wohl,
die spanische; doch der Orden in Deutschland sei vernichtet, nicht
wahr? Euch unterthan, der Gnade Torquemada's leben, erwarten, was
die spanische Geistlichkeit dem Orden läßt, was sie uns gebieten,
was sie erlauben wird? Nein, so weit soll Eure Macht nicht
wachsen, so sollt Ihr den Orden nimmer unterjochen. Laß sehen,
stolzer Tyrann, ob Deine Weisheit oder unsere Ränke zum Ziele
leiten werden!«

		Mitternacht war längst vorüber, da kamen eilende Tritte den Gang
herauf, die Thür öffnete sich, und bleichen Angesichts trat Philipp
ein. Ruhig legte der Dominikaner das verhängnißvolle Pergament zur
Seite, trat dem Fürsten entgegen, und fragte nicht ohne Staunen:
»Zu dieser Stunde und noch in voller Hoftracht? Was ist geschehen,
erlauchter Herr!«

		Mit finstern Blicken maß Philipp den Vertrauten.

		»Ist Dir bekannt, wer Anna Laminit ist?«

		Kein Zug, keine Miene verrieth das Geheimniß des schlauen
Mönchs, und mit argloser Offenheit entgegnete er: »Sie ist eine
fromme Schwester aus Ankona, welche eines Gelübdes halber in
strenger Buße lebt. Ihr Wandel war sündig, wie sie selber mir
gestand, doch glaubt sie den Herrn durch tiefe Reue gesühnt zu
haben.«

		»Solche Thaten, wie sie auf ihrer Seele lasten, sühnt nur
der Tod. Doch sprecht, haltet Ihr sie wirklich eines Blickes in die
Zukunft fähig?«

		Betheuernd legte der Pater die Rechte auf die Brust, und schwur
mit lauter Stimme: »Ja, sie kündet Wahrheit, durch unzählige Proben
hat sich dieser Glaube mir bestätigt.«

		Philipp schwieg einige Sekunden, dann fragte er leise, gleichsam
als wagte er die Frage vor sich selbst nicht auszusprechen: »Also
glaubst Du auch, ich werde ohne Blanka's Besitz nimmer Kaiser
sein?«

		»Gott ist mein Zeuge, daß ich's glaube, edler Herr, wie hätte
sich sonst der redliche Hilarius zum Helfer Eurer Liebe hergegeben?
O laßt Euch durch nichts irre leiten, mein Fürst, man will Euch mit
der spanischen Johanna verbinden, um Euch und Eure Länder der
Geißel der Inquisition zu überliefern; Ihr werdet nimmer zum
Kaiserthron gelangen an ihrer Seite, denkt an den Sarg, den Anna
Laminit in jener Nacht sah – o warum verscheuchtet Ihr damals durch
Euren Ruf das Bild, so wüßten wir gewiß, was jetzt wie eine bange
Ahnung nur mich unablässig quält – ich sehe Euch im frühen Sarg,
wenn Ihr das ernste Wort nicht hört. Fragt Euer Herz, es ist der
einzige wahre Freund – was Euch dies befiehlt, das thut.«

		»Nun wohl,« rief Philipp aufspringend, »mein Herz gebeut mir,
die Geliebte heimzuführen, und an ihrer Brust die Lösung aller
dieser Zweifel zu finden.«

		»Wohl, so sei es,« rief Hilarius freudig, »ich bin mit Euch,
faßt sie in die Arme, meine Hände segnen Euren Bund, und wird mir
auch der Tod deshalb, so scheide ich ruhig, denn ich scheide mit
der festen Überzeugung vom Leben: mein Fürst wird dennoch Kaiser
sein, und eine mächtige Stütze seines Volkes und der heiligen
Kirche.«

		Philipp faßte begeistert seine Hand und rief: »Das will ich
auch, Hilarius, ich gelobe es Dir!« Dann aber sprach er rasch und
leise: »Diesen Morgen reiten wir gen Inspruck zu dem Kaiser, so
heißt es; die Herzogin sendet ohnedem einen Boten ab, dann,
Hilarius, begleite mich.«

		Der Erzherzog eilte nach seinem Schlafgemach, und Hilarius rief
tückisch lächelnd hinter ihm her: »Nun, Torquemada, meinst Du wohl,
die Frucht sei reif genug, und werde bald fallen? Was nun auch mit
Anna Laminit geschehe, ihre Rolle für uns ist ausgespielt, mag sie
denn zu Grunde gehen, je schneller, je besser für uns.« Und völlig
beruhigt suchte nun auch er sein Lager.

		 

		Es war am Abend des folgenden Tages, als Fräulein Blanka von
Fugger, von einem Gastmahl heimkehrend, in ihr stilles, dem Leser
wohl bekanntes Stübchen trat. Wie einst war sie umhüllt von
prächtigen Gewändern, mit Schmuck und Edelsteinen geziert, aber es
war die Jungfrau nicht mehr, die wir vor Monden an eben diesem
Spiegel belauschten, der jetzt ihr Bild getreulich, wie damals,
zurückwarf.

		Wohl trat die edle Gestalt hoch aufgerichtet einher, wohl trug
sie kühner das schöne Haupt, und nichts an ihr verkündete Kummer
und Leid, im Gegentheil war eine ernste Ruhe, eine stolze
Sicherheit über ihr ganzes Wesen verbreitet. Aber das Inkarnat der
einst so vollen Wangen war verbleicht, das edle Oval des lieblichen
Gesichts hatte sich um ein Merkliches verlängert, die einst so
feurig blitzenden Augen schauten trübe, und schienen tiefer zu
liegen als sonst, und der blühende Körper hatte nicht an Schönheit,
wohl aber an Fülle der einst üppigen Formen sichtlich verloren.

		Wie sie es auch verhehlte, sah man's doch deutlich, ein Wurm
nage an dieser köstlichen Blüthe, und mit sorglichen Blicken nahm
ihr heute Dore das prächtige Gewand ab, ihr das Nachtkleid
überwerfend. Nicht wie sonst wechselte die Herrin freundliche Worte
mit der gutmüthigen Dienerin, ihre Lippen waren verschlossen, nur,
was nöthig, vermochte ihr die arme Dirne zu entlocken, und schnell,
sobald ihr Geschäft beendet war, sah sie sich zu ihrer großen
Betrübniß entlassen.

		Blanka war nicht mehr die heitere, lebenslustige Jungfrau, wie
einst; das Liebste hatte ihr der Tod entrissen, und ernst und
feierlich war das Geschick zu ihr getreten, ihres Lebens Bahn
bezeichnend. Die Liebe war todt, selbst die Erinnerung an das
theure Grab mußte sie gewaltsam bannen aus der verarmten Brust: war
sie doch Philipps Braut, und einstens Deutschlands Kaiserin. Dieser
riesenkühne Gedanke stählte das stolze Herz, und obgleich darbend
an jeder süßen Lebensfreude, wähnte die Fürstenbraut sich
abgefunden zu haben mit den Wünschen der leichtgesinnten
Jungfrau.

		So stand Blanka auch jetzt kalt und schweigend an ihrem
verborgensten Schrein, und ihr Auge ruhte ernst auf den Zügen des
fernen Verlobten. Zwei Pergamentblätter in ihrer Linken, das Bild
des Erzherzogs in der Rechten haltend, so traf sie die Gestalt,
welche jetzt rasch, aber behutsam eintrat in das stille Gemach.
Lange stand sie regungslos hinter der in tiefen Gedanken verlornen
Jungfrau, jetzt endlich schlang sich ein Arm um ihren schlanken
Leib, und warme Lippen hemmten den Ausbruch des Hülferufs, der sich
ihrer Brust entwinden wollte.

		»Philipp!« rief endlich Blanka, sich aus seinen Armen windend.
»Ihr hier, und wieder zur Nachtzeit, wieder auf verborgenen
Pfaden?«

		»Blanka, geliebtes Leben!« flüsterte der Erzherzog dringend,
»der Augenblick ist kostbar, höre mich! Ich komme, Dich an Dein
Wort zu mahnen! Gedenkst Du Deines Schwures?«

		»Ich gedenke seiner,« sprach Blanka feierlich.

		»Nun denn,« rief Philipp stürmisch, »man reißt mich von Dir los,
man will mich vermählen mit einer Gattin, die ich hasse; laß uns
der Gewalt die Macht der Liebe entgegen setzen, werde mein, noch
jetzt, in dieser Stunde. Drüben in der Klosterkirche steht der
Geistliche bereit, er vereinigt unsre Hände auf ewig, und noch
diese Nacht, Blanka, eile ich fort, meinem Geschicke muthig zu
trotzen, denn nichts mehr auf Erden, nicht des Kaisers Macht, noch
der Grimm des Papstes vermag uns dann zu trennen! Komm, folge mir,
Alles ist bereit!«

		Ein heftiges Zittern befiel Blanka's Körper, sie mußte sich an
den Schrein halten, um nicht nieder zu sinken.

		»Zur Trauung wollt Ihr mich führen, jetzt, in dieser Stunde?«
stammelte sie endlich, kaum hörbar, »und mein Vater?«

		»Blanka,« flehte der Ether, »stürze mich nicht in Verzweiflung!
Du weißt, daß Dein Vater nimmermehr es wagen würde, gegen den
Willen des Kaisers Deine Hand in die meine zu legen; ist es
geschehen, so bleibt ihm keine Wahl. Wie, Blanka, ist Deine Liebe
nicht stark genug, um Deinen Muth so zu stählen, daß Du es wagst,
nach meiner Hand und nach der Kaiserkrone zu greifen? Es giebt nur
dies eine Mittel, in wenig Tagen ist es zu spät. Komm, Geliebte,
zögre nicht! Dein Vater wird uns danken, wenn wir ihn unwissend
lassen, bis es geschehen; denn welcher Vater sieht nicht gern seine
Tochter auf einem Thron? Sobald wir getraut sind, kehre ich mit Dir
zurück, wir treten vereint vor ihn, und bekennen unsre That; er
wird, er muß vergeben, komm, Blanka, komm!«

		Während dieser Worte hatte er die Kraft- und Willenlose mit
starkem Arm erfaßt und zog sie der Thüre zu, deren Schloß er
bereits ergriffen hatte, als Blanka zusammenzuckte, und sich
gewaltsam von ihm losreißend stammelte: »Um Gott, hört Ihr nicht?
Stimmen auf dem Gang – eilige Schritte – immer näher – das gilt
mir!« und starr vor Entsetzen die Hände ringend, flog ihr Blick wie
Hülfe suchend umher. »Kein Ausweg, keine Rettung; man findet Euch,
und Eure Gegenwart entehrt die Frau, die Ihr zu lieben vorgebt. O
heilige Mutter Gottes! Du kennst meine Unschuld, rette mich und laß
mich sterben, ehe diese Schmach mich tödtet.« Mit diesem Ausruf
sank Blanka auf das Ruhebett; Philipp aber flüsterte – athemlos
horchend: »Nicht Tod und Schande soll Dir diese Stunde bringen, in
welcher ich ein ganzes Leben voll Glück und Ehre Dir bereiten werde
– sei gefaßt – Du bist ja mein!« Bei diesen Worten verschwand der
Erzherzog hinter den schweren Damastgardinen ihres Lagers; in
demselben Augenblick rief Dorens Stimme von außen: »Wichtige Kunde,
Fräulein, erlaubt um Gotteswillen, daß wir eintreten!« Blanka,
zitternd wie eine Verbrecherin, wankte zu der Thür, und hatte kaum
die Kraft, sie zu öffnen.

		*

		Erstaunt und unwillig fuhr Blanka zurück, denn herein trat der
Leineweber Zimmer, dessen wir schon einmal im Verlauf dieser
Erzählung erwähnt, und sein bleiches Gesicht, seine bittende Miene
ließen eher einen Flehenden gewarten, als einen, mit wichtiger
Kunde Beschwerten.

		»Was sucht Ihr bei mir zu solcher Stunde, Meister?« fragte
Blanka mit schlecht verhehltem Unmuth.

		»Ach, zürnt nicht, mein hochgeehrtes Fräulein,« bat der
gutmüthige Mann, »aber die Sorge für Euch, die Angst um mein eigen
Seelenheil, wenn ich schwiege, und die Hoffnung, daß vielleicht
doch noch Rettung möglich ist, ließen mich alle Sitte vergessen, so
daß ich in also später Stunde mich aufmachte, allhier in's Haus
drang, und Jungfer Doren beredete, mir noch heute eine Unterredung
mit Euch allein zu verschaffen: es werden gar vornehme Namen fallen
bei der Geschichte.«

		»Was ist geschehen?« fragte Blanka, aufmerksamer werdend.

		»Noch weiß ich es selber nicht recht, und wolle Gott, es sei
noch nichts geschehen, dann segnete der Herr diesen Gang. Vergönnt,
daß ich mich niederlasse, der Weg vom Werdachbrucker Thor ist weit,
ich habe ihn in großer Eile gemacht, und der Schrecken setzte mir
wohl auch ein wenig zu; denn Schande erlebt ein ehrlicher Mann
nicht ohne Schauder, Ihr glaubt's mir wohl auf's Wort.«

		Blanka's Blicke flogen ängstlich von dem bleichen Weber nach
ihrem verhüllten Lager, und von dort wieder zurück.

		»Setzt Euch,« sprach sie endlich befehlend, »und sagt mir so
schnell als möglich, was Ihr bringt?«

		»Erst schickt die Dore fort,« begann nun der ehrliche Weber,
»denn das ist nicht für sie.«

		Dies geschah.

		»Ja, seht, da muß ich weit ausholen. Ich habe eine Schwester,
sie nennt sich Anneliese, und ist, was man sagt, recht eine
kernhafte Dirne, mit rothen Wangen und feurigen Schalksaugen. Das
Mägdlein faßte schon vor ein Paar Jahren eine heftige Neigung für
einen Menschen, dessen Stand und Namen sie uns durchaus nicht
gestand. Es schrieb sich aber diese Neigung von dem letzten
Reichstage her, den des Kaisers Majestät hier gehalten, und dachten
wir's uns gleich, es sei einer von des Kaisers Leibgesinde. Ich
sagte ihr, daß dies Volk fast sämmtlich loses Gesindel sei, und es
mit braven Dirnen nicht ehrlich meine, aber sie sprach: ›Wenn mein
Schatz kann, wird er mich schon heimholen‹, und ließ nicht von ihm,
obgleich er fern war, und sich viele gute Freier zeigten. Als vor
einem Jahre der Kaiser allhier durchkam, traf ich die Anneliese
eines Abends vor der Hausthür mit ihrem Liebsten. Ich nahm den
Burschen bei der Hand, zog ihn in's Zimmer, und besah mir sein
glattes Antlitz, also sprechend:

		›Guten Abend, Herr Schwager, ist's mir doch lieb, Ihn einmal von
Angesicht zu Angesicht zu sehen.‹

		Der Bursche war schön und schmuck angethan, aber die höfische
Hoffahrt blitzte ihm aus den Augen.

		›Schwager?‹ raunzte er kurz und verächtlich, ›so weit sind wir
noch nicht, Gevatter Leineweber.‹

		›Nicht‹, sprach ich ernst, ohne zornig zu werden, ›so denkt Er
meine ehrliche Schwester nicht zu ehelichen?‹

		Verlegen sah der Bursche vor sich nieder.

		›Ist das Mädel zu schlecht für Ihn, Herr Hofspeichellecker?‹
fragte ich zornig werdend, ›antworte Er!‹

		›Noch erlauben es meine Verhältnisse nicht‹, stotterte er
endlich, ›auch sieht mein kaiserlicher Herr die verehelichten Leute
nicht gern im Dienste um sich.‹

		›Nun denn‹, rief ich, auf die Thür weisend, »so packe Er sich da
hinaus, wo der Zimmermann den Weg gemacht. Denkt Er, eines Bürgers
Tochter zu Augsburg sei gut genug für seines gleichen zum – Schatz?
Lasse Er sich nimmermehr in meinem Hause erblicken, sollen nicht
die Fäuste des Leinewebers Zimmer seinen kaiserlichen Galarock
ausklopfen.‹

		Der Bursche wollte grob werden, da warf sich die Anneliese
zwischen uns, bat mit tausend Thränen, wir sollten doch um Gott
friedlich aus einander gehen. Sie versprach, den Liebsten nicht
wieder zu sehen, und ich meiner Seits versprach ihr, sie aus dem
Hause zu jagen, wenn sie solches ferner thun werde. Darauf reiste
der Kaiser ab, und obgleich die Anneliese verblühte, wie eine Blume
ohne Regen, so war doch Alles sonst friedlich im Hause. Nach wenig
Monden kam der Kaiser zurück, und sein schöner Prinz der Erzherzog
Philipp mit ihm, nun Ihr wißt's ja wohl. Mir war bange, denn ich
sah gleich am ersten Abend den verwünschten Burschen um das Haus
scharwenzeln. Da sagte ich der Schwester: ›Du, der kaiserliche
Speichellecker ist mit den Herrschaften gekommen, sieh zum Guten,
und schlage Dir die Gedanken an den Taugenichts aus dem Sinn, sonst
sollst Du Deinen Bruder und Vormünder kennen lernen.‹

		Aber es ging Alles gut, und ich hatte nicht über die Anneliese
zu klagen. Da kehrte auch Eure Wohlthat bei uns ein, Ihr gabt mir
Arbeit und Brod, und tausendmal am Tage gesegneten wir Euch und
Euer Haus. Wir waren fleißig und froh, und freuten uns der hohen
Ehren, die Euch widerfuhren während der Anwesenheit des Kaisers.
Anneliese blieb still und bleich, und arbeitete fleißig; aber von
dem Tage an, wo die Herrschaften abreisten, war die Dirne plötzlich
wie verwandelt. Tag und Nacht quälte sie eine sichtbare Angst, sie
aß und trank nicht, oft hörte sie meine Ehefrau Stunden lang in
ihrem Kämmerlein auf und ab wandeln, seufzen und bitterlich weinen;
oft trafen wir sie an hellen Werkeltagen im Sonntagskleide, als
wollte sie einen wichtigen Gang thun, aber schnell legte sie das
Gewand wieder von sich, sobald sie sah, daß man sie bemerkte, und
blieb dann Wochen lang auf ihrem Stübchen. Meine Frau meinte, ich
sei zu hart gegen das Mägdlein, und Liebe lasse sich nicht zwingen,
aber ich dachte immer: Besser mit Ehren unter der Erde, als in
Schande ein lustig Leben führen. Und so ließ ich die Dirne
gewähren, obgleich mir das Herz zerbrechen wollte ob ihres elenden
Aussehens.

		Heute Abend nun war sie zur Vesper gegangen, und wollte nachher
bei den Barfüßern den heiligen Rosenkranz mit beten. Da begegnet
sie dicht vor der Kirche einer Freundin, welche ihr die seltsame
Mähr berichtet, daß die Frau Herzogin die weltberühmte Anna Laminit
gestern zu München in gefängliche Haft genommen, dieweil es sich
dargethan habe, daß diese Laminit eine schlaue Betrügerin und große
Verbrecherin sei. Die Frau Herzogin habe geschworen, die Sünderin
sollte zur Warnung aller Welt auf dem Hochgericht enden. Diese Mähr
versammelte bald eine Menge von Leuten, die eben in den Rosenkranz
wollten; bald wußte jeder etwas Verdächtiges von der gottlosen
Person, was ihm längst aufgefallen wäre, und nach zwei Stunden kam
meine Anneliese heim halb erfroren, kreideweiß, zitternd an Armen
und Beinen, und sank für todt auf die Ofenbank. Ich legte rasch ein
paar Scheiter zu, daß die Erstarrte sich erwärme, und rief meinem
Weibe, ihr einen warmen Trunk Weines zu bereiten, denn ich dachte,
die Dirne wolle mir im Arm verscheiden.

		Kaum aber war meine Frau hinaus, so glitt sie von der Bank
herab, sank mir zu Füßen, und rief schluchzend: ›Bruder Andreas,
ich muß Dir ein Geständniß thun, es drückt mir das Herz entzwei;
sei barmherzig, und verspreche mir, daß Du mich nicht aus dem Hause
jagen willst, denn die Schmach überlebe ich nicht!‹

		Ich war so erschrocken, daß ich ihr alles versprach; ich war auf
das Aergste gefaßt, und betete zu Gott um Stärke. Da erzählte mir
Anneliese, was sie im Rosenkranz von der Laminit erfahren, und daß
sie nun erst, da die böse Zauberin gefangen sitze, den Muth habe,
zu reden. Unter vielen Thränen gestand sie mir Folgendes: Wilhelm –
so hieß ihr Liebster – habe ihr, als der Kaiser zum letzten Mal
hier war, oft heimlich gewinkt, wenn sie zur Kirche ging, oder er
habe ihr Sträuße geschickt durch einen kleinen Buben, oder gar
schöne bunte Bänder, und einmal ein silbernes Herz mit einem feinen
Kettlein. Daran nun hatte sie erfahren, daß er sie noch immer
liebe, und die alte Liebe in ihrem schwachen Herzen machte ihr
Recht geltend. Vergebens hatten beide versucht, sich zu sprechen,
die Dirne kannte mich, und wagte nichts in meinem Hause. Eines
Tages sprachen sie sich in der Frühmetten, wohin meine Frau, eines
Fieberanfalls wegen, sie allein gehen ließ, und da gelang es dem
Wicht, die Dirne zu beschwatzen, daß sie ihm versprach, sich den
andern Abend aus dem Hause zu stehlen, wenn wir sie in ihrer Kammer
glaubten, und zu ihm an den großen Fischbrunnen zu kommen. Wie
gesagt, so geschehen; es sollte der Abschied sein, denn am morgigen
Tage wollte der Kaiser Augsburg verlassen. Wilhelm schwor dem
Mädchen zu, bis in einem Jahr wolle er kommen, und sich in Augsburg
ankaufen, dann solle sie seine Frau werden. Weinend lag die Dirne
an seinem Hals, da stellte sich ein heftiger Regen ein, die
Vorübergehenden lachten und spotteten ob des zärtlichen Paars, ja
einer leuchtete gar der Anneliese mit einer Laterne in's Antlitz,
weil er sie für ein loses Jüngferlein hielt. Da gelang es dem
Burschen leichtlich, das Mägdlein zu bereden, daß sie ihm nach der
Domprobstei folge, wo jetzt Niemand daheim sei, weil die
Herrschaften zu einem großen Nachtmahl geladen wären, von wannen
sie vor früh drei Uhr nicht heim kämen. Dort in den Gängen wollten
sie Abschied nehmen. Zitternd schlich das Mädchen, zum ersten Mal
in ihrem Leben auf unrechten Wegen, neben dem schmeichelnden
Liebsten die Treppen in der Probstei hinan, und sie traten in einen
langen, von einer Lampe matt beleuchteten Gang, dessen eine Seite
nach dem Hof zu offen, indeß an der andern Wand Thür an Thür zu
sehen war.

		*

		Wohl eine halbe Stunde hatten sie vertraulich kosend auf dem
Gang gestanden, denn die Anneliese ging um's Leben nicht auf seine
Kammer, wohin er sie führen wollte; da hörten sie Jemand die
Treppen herauf steigen, und keuchend in den Gang einbiegen.

		›Gott schütze uns!‹ rief die erschrockene Dirne.

		›Sei still, um Jesu willen‹, flehte der Bursche, ›das ist Pater
Hilarius, des Prinzen Beichtvater; führt den der Satan so früh
schon heim!‹

		›Wilhelm!‹ tönte jetzt die Stimme des Dominikaners durch das
Gewölbe.

		›Die vierte Thür links ist meine Kammer‹, flüsterte der tödtlich
erschrockene Leibdiener; ›verbirg Dich, ich bin verloren, wenn man
Dich hier findet.‹ Mit diesen Worten eilte der Leichtsinnige dem
Ende des Ganges zu, dem Geistlichen entgegen, der schon zum
zweitenmal rief; Anneliese aber zählte, halb todt vor Schreck, die
Thüren, glaubte die vierte erreicht zu haben, und trat in ein
finsteres Gemach. Aengstlich tappte sie umher; mit Schrecken hörte
sie Stimmen dicht vor der Thür, sie bemerkte einen Lichtschein,
eilte zu dem Seitenpförtlein, woher das Licht kam, öffnete – und
sah sich mit Entsetzen in einer kleinen Hauskapelle, die unmöglich
zu Wilhelms Kammer gehören konnte; sie wollte zurückeilen, doch wie
ward der Aermsten, als sie im Gemach draußen eine befehlende, ihr
ganz fremde Stimme vernimmt, darauf durch den Thürspalt nach wenig
Augenblicken Wilhelm dem Pater voran mit Licht eintreten und kurz
darauf das Zimmer wieder verlassen sieht! Der Mönch blieb allein
zurück, und sie sah mit starrendem Blut, daß sie in das Gemach des
Beichtvaters gerathen sei.

		Ruhig setzte dieser sich hinter seinen Tisch, stellte sich die
Lampe zurecht, und begann zu schreiben. Händeringend stand die
Unglückliche, und die Gewißheit, daß bei einer Entdeckung nicht
allein Wilhelms Glück zerstört, sondern auch ihr ehrlicher Name auf
immer vernichtet sei, ward ihr mit jedem Augenblick klarer. Jetzt
stand der Pater auf, und wandte sich nach der Kapelle. Pfeilschnell
sprang Anneliese auf den Altar, auf welchem eine lebensgroße Mutter
Gottes, mit einem weiten Brokatmantel bekleidet, stand; dies war
ihr Glück, sie schlüpfte hinter die Figur, und nach wenig Sekunden
trat der Mönch in die Kapelle. Ohne sich vor dem heiligen Altar zu
verneigen, ging er gleichgültig zu einem kleinen Wandschränklein,
nahm ein Pergament heraus, und kehrte dann eben so zu seinem
Arbeitstisch zurück. Kaum hatte er wieder seinen Platz eingenommen,
so öffnete sich die Thür des Gemachs, und nach wenig Augenblicken
vernahm die Dirne eine Weiberstimme, die gedämpft, aber in
gebietendem Tone mit dem Geistlichen sprach. Die Stimme schien
Anneliesen bekannt, sie horchte, horchte immer gespannter, nach und
nach ward die Stimme lauter, und sie erkannte plötzlich die
Laminit. Mit Schaudern vernahm nun die arglose Dirne
Schlechtigkeiten, von denen ihr einfach stiller Sinn nie eine
Ahnung gehabt hatte. Nur zu bald sah sie, daß diese beiden
nächtlichen Geister ein Netz höllischen Truges gesponnen, um den
edlen Erzherzog und Euch Fräulein darin zu fangen.«

		Eine heftige Bewegung hinter dem seidenen Vorhang und die dunkle
Röthe, welche sich auf Blanka's Wangen lagerte, hätte dem ehrlichen
Weber zeigen können, was hier vorgehe, aber er fuhr unbekümmert
also fort:

		»Der Mönch klagte ob des Kaisers freiem Sinn, und meinte, den
Sohn müsse man in sündhafte Liebesbande verstricken, damit er sich
zu einer heimlichen Verbindung beschwatzen lasse, und sich so
zeitlebens dem Orden in die Hände liefere. Er belobte die Laminit,
welche ihm Euch, edles Fräulein, zu diesem schmählichen Zweck
vorgeschlagen habe, und freute sich, daß ihre Gaukelkünste und Eure
Schönheit schon so sehr auf den erhabenen Prinzen gewirkt hätten.
Die Laminit aber sagte, – nehmt's nicht übel, liebstes Fräulein, –
Ihr hättet schon einen Geliebten, Antonio Volteggi mit Namen, eines
venetianischen Kaufherrn Sohn, und der sei in die neue Welt
gezogen, viel Geld zu suchen, und Euch dann zu freien. Nun aber,
obgleich Ihr stolz und ehrgeizig, sei doch Eure Liebe stärker, als
Alles, und der Erzherzog würde nimmer zum Ziel gelangen; deshalb
haben sie Euch glauben gemacht, der Antonio sei todt, der aber lebe
zu Valencia, und dort solle ihn der Pater durch die blutige
Inquisition ermorden lassen!«

		Blanka sprang auf und wollte sprechen, doch zu Schnee
verbleichend sank sie wieder auf den Stuhl zurück. Der Webermeister
erschrak so, daß er nicht gewahrte, wie hinter seinem Rücken sich
die Bettvorhänge theilten, eine hohe Mannsgestalt mit blassem
Antlitz erst einen Schritt vorwärts that, doch sich besinnend,
langsam in sein Versteck zurückkehrte.

		Blanka hauchte kaum hörbar: »Weiter, weiter!«

		»Nun, darauf meinte der Dominikaner, ermorden wollte er ihn
nicht lassen, denn der Orden vergieße kein Blut, aber die Kerker
der Inquisition sollten ihn schon so tief verwahren, daß er
nimmermehr das Tageslicht sähe, und Ihr, Fräulein, ihn ewiglich als
todt betrauern solltet. Darauf sprach das gräuliche Weib noch viel
von Rache und andern furchtbaren Dingen, und stieß zuletzt so
gräßliche Gotteslästerungen aus, daß Anneliese entsetzt nach dem
Schlupfwinkel zurück eilen wollte, aus dem sie die Neugier hervor
gelockt; sie stieg wieder vom Betstuhl auf den Altar, stieß aber im
Schreck und in der Eile an die ewige Lampe, welche dicht vor der
Mutter Gottes hing, und diese stürzte mit lautem Geprassel auf der
Marmorboden. Kaum gelang es ihr noch, sich zu verbergen, als die
fürchterliche Laminit eintrat und mit einem Lichte auf den Altar
zuschritt, Anneliese befahl sich schon allen heiligen Schutzengeln;
da schrie das Weib plötzlich laut auf, stürzte hinaus, und bald
ward es still in dem Gemach. Der Mönch suchte sein Lager, doch
dauerte es lange, bis seine lauten Athemzüge festen Schlaf
verkündeten. Jetzt befahl die Dirne ihre Seele Gott, schlich mit
stockenden Pulsen in das Gemach, löschte die hellbrennende Lampe,
und huschte dicht an dem Schlafenden vorüber nach der Thür; sie war
verschlossen, leise schob sie den Riegel zurück und entfloh. Noch
weiß sie nicht, wie sie auf die Straße kam, die Wache schlief, und
nirgend ward sie angehalten. Sie stieg durch das zufällig offene
Küchenfenster in unser Haus, und wir hatten keine Ahnung von dem
nächtlichen Ereigniß. Ihren Liebsten sah sie nicht mehr; er hatte
vermuthlich geglaubt, das Mädchen sei ihm entflohen. Nun begann der
schrecklichste Kampf in ihrer Seele, zwanzigmal war sie auf dem Weg
zu Euch, um Euch zu warnen, aber das schreckliche Gefühl, dann auf
immer ihren guten Namen zu verlieren, und die Furcht vor der
gräßlichen Laminit hielten sie stets zurück, »Was für Beweise habe
ich gegen die angesehene Verbrecherin, welcher der Kaiser selbst
mehr traut, als dem ersten seiner Räthe?« so rief sie oft, und in
steter Verzweiflung verging der Aermsten die Zeit; nun aber, da sie
die Laminit entlarvt sah, nun erwachte ihr Muth und das
Pflichtgefühl für unsere Wohlthäterin, sie gestand mir Alles, und
ruhte nicht, ich mußte fort. ›Noch diesen Tag, ehe die Glocke
Mitternacht schlägt, muß sie es wissen, oder ich komme von Sinnen!‹
So schrie das Mädchen so lange, bis ich mich zu Euch auf den Weg
machte. Sie liegt daheim, und kann kein Glied mehr regen, so ist
sie von dem Geständniß wie vernichtet.«

		»Morgen mit dem Frühsten bringt mir die Dirne!« sprach jetzt:
Blanka, rasch sich erhebend. »Meister, ich kann Euch diesen Gang
nie lohnen, und wenn ich Euch auch alle Schätze unsers Hauses gäbe!
Aber kommt morgen wieder, morgen sollt Ihr mit mir zufrieden
sein.«

		Mit leuchtendem Gesicht entfernte sich der ehrliche Weber, und
noch waren seine Tritte im Gange nicht verhallt, so stand schon der
Erzherzog mit finsterm Blicke vor der Jungfrau, die nicht wußte,
wie sie das Gefühl nennen solle, was ihre Brust durchströmte.

		Schweigend sahen Beide sich in's Antlitz. Es war ein Schweigen,
beredter, als jedes Wort, das in diesem Augenblick ihren Lippen
entfliehen konnte.

		Endlich sprach Philipp, fast tonlos: »Ihr liebt, Blanka?«

		»Ich – habe geliebt,« sprach Blanka mit mildem Ernst, die
thränenvollen Blicke zu ihm erhebend, »und wenn es ist, wenn er
noch lebt, wenn ihn die giftige Kerkerluft noch nicht getödtet hat,
so liebe ich – noch!«

		Ein schmerzliches Lächeln zuckte um Philipps Lippen.

		»O Weiber, Weiber!« knirschte er kaum hörbar, dann schritt er
finster das Gemach entlang.

		Blanka erhob sich, trat zu ihm, legte leise die warme Hand auf
seinen Arm, und sprach in weichen wehmüthigen Tönen, die
besänftigend sein Herz durchdrangen: »Es ist ein unwürdiges,
unverzeihliches Spiel, was man mit unsern Herzen trieb; doch ich,
mein edler Herr, bin ohne Schuld.«

		»Das seid Ihr, Blanka!« rief jetzt Philipp, und gewaltsam
drängte er die Thräne zurück, die ihm glühend in's Auge stieg.
»Blanka!« rief er, sie an's Herz schließend, »leb' wohl, ich
entbinde Dich Deines Worts, Du bist frei!«

		Und ohne ihren Dank zu erwarten, stürzte er hinaus. Das lockende
Bild der Kaiserkrone zerrann im Morgenroth der aufsteigenden
Hoffnung; in heißer Andacht sank die Jungfrau auf die Knie, und
rief unter stürzenden Thränen: »Ich danke Dir, Herr! Laß ihn leben,
laß mich ihn einmal, einmal noch wiedersehen, dann nimm mich hinauf
zu Dir!«

		Ihr Haupt sank auf die gefalteten Hände, und die Engel des
Trostes zogen lächelnd in ihre Brust.

		*

		Kaum dämmerte der Tag herauf im Osten, so schlug Blanka einen
wärmenden Schleier um das Haupt, und eilte hinab nach dem
Schlafgemach des geliebten Vaters. Ihr Entschluß war gereift im
Laufe dieser fürchterlichen Nacht, es schien ihr, sie habe nichts
mehr auf Erden zu verlieren, als ihn, den ihre Seele mit der
glühenden Heftigkeit lang zurückgedrängter Leidenschaft auf's Neue
umfaßte, um ihn nimmer zu lassen.

		Mit leisem Finger pochte sie den Vater aus dem Schlaf, und
bebend trat sie ein, denn Tod oder Leben ihrer Liebe sollte sie
zurück von dieser Schwelle tragen.

		Mit Entsetzen sah Ulrich Fugger die Veränderung, welche seit
gestern mit der Jungfrau vorgegangen, und das Mitleid, die
Vaterangst schon stimmten ihn milder und nachgebend. Da öffnete
sich Blanka's Herz, und alles lang Verhehlte strömte unaufhaltsam
in des staunenden Vaters Ohr.

		Zwei Stunden hatten sie so gesessen, oft hörte man laute Worte
im Vorgemach, dazwischen flehende Töne sanften Weinens. Endlich
klang die Glocke dreimal durch's Haus, ein Zeichen, daß der
Prinzipal nach seinem Faktotum, dem wackern Simmerlein, verlange.
Bald trat dieser ein, und fand nicht ohne Staunen Vater und Tochter
fest umschlungen, und in Beider Augen glänzten Thränen. Darauf
eilte Blanka in ihr Gemach, und kramte dort eiligst in Kisten und
Kasten, denn sie wollte Anneliesen eine Aussteuer herstellen, wie
sie keine Gräfin hatte, und dem ehrlichen Weber sollte ein Säcklein
vollwichtiger Dukaten einen goldnen Grund in's Handwerk legen.

		 

		Nach zwei Tagen hieß es in ganz Augsburg, Herr Ulrich Fugger
habe gar ein hochwichtiges Geschäft in Spanien vor, denn sein
felsenfester treuer Simmerlein sei mit großen Summen versehen dahin
abgereiset. Aus Herrn von Fugger selbst war nichts zu bringen, und
so mußte man sich denn mit Muthmaßungen begnügen.

		Fräulein Blanka, zwischen Furcht und süßer Hoffnung schwebend,
schien eine Andere geworden zu sein; ihr Gang war schneller, ihr
Ton lauter, ihr Auge glänzte wieder, und ihre Wangen rötheten sich
allmählig. Sie sprach mit Dorotheen, ja sie gelobte sogar, auf ihre
Hochzeit mit dem wackern Tischlergesellen zu kommen, die nächstens
gefeiert werden sollte. Jeden Abend lag sie in der Barfüßer-Kirche
auf ihren Knien, dankte dem Herrn, der sie aus schwerem Irrthum
gerettet hatte, und flehte um Segen für Simmerleins Bemühen.

		So lag sie am achten Abend nach jener verhängnißvollen Nacht in
frommem Gebet vor dem Altar; es war leer geworden rings um sie, die
Kälte hatte die Frömmsten selbst verscheucht, da fühlte sie eine
Hand, die sanft ihre Schulter berührte, verwundert wandte sie, das
Haupt und sprang entsetzt empor, denn Anna Laminit stand vor ihr,
in ihrer gewöhnlichen Tracht, mit völlig ruhigen Zügen und mildem
Ernst in dem sprechenden Blicke.

		»Was ist Dir, Blanka Fugger, was fährst Du entsetzt zurück vor
der Stifterin Deines Glücks, Fürsten-Braut?«

		»Hebe Dich hinweg, unwürdige Gauklerin, verbrecherisches Weib,«
rief Blanka mit tiefem Abscheu, und die Röthe des Unwillens färbte
ihre Wangen; »wie wagst Du's noch, vor mich hinzutreten, und wie
bist Du Deiner Haft entkommen? Giftiges Gewürm, so sollst Du noch
ferner die Menschheit mit Deinem Athem verpesten?«

		»Also sprichst auch Du?« klagte Anna mit schmerzlichen Tönen,
und tiefe Wehmuth beschattete ihr Gesicht. »Herr, die Gerechten
leiden, dein Wille geschehe.« Doch gefaßt und mit Stolz fuhr sie
jetzt fort: »Thörichte Jungfrau, Undankbare, wisse, nicht bin ich
meiner Haft entronnen; diese schlaue, boshafte Herzogin von
Baiern selbst mußte mir es künden im Namen Maximilians, daß sie
keine Macht habe an mir! Frei und in Ehren zog ich hinweg aus der
Burg dieser Ränkespinnenden. Also auch Dich haben sie bethört,
Blanka? Weißt Du denn nicht, daß Anna Laminit verfolgt wird, um
Dich? Weil ich Dir und dem Erzherzog die Zukunft gezeigt, so daß er
es verschmäht, der stolzen Johanna von Arragon seine Hand zu
reichen, darum mußte ich als eine Gauklerin erscheinen; weil
ich ihm weissagte, er werde ohne Deinen Besitz nie Kaiser
sein; weil sein Glaube fest hielt an dieser Ueberzeugung, darum
mußte man ein Mährchen ersinnen, das mich zur verworfenen
Betrügerin stempelt; so nur konnte man ihm die Furcht vor meiner
Prophezeihung und den Abscheu vor Johannen rauben. Aber, ich sage
Dir,« rief sie jetzt laut und feierlich, sich hoch aufrichtend,
»ohne Dich wird Philipp nimmer Kaiser sein!«

		Ihr Ton hallte schauerlich wieder durch das Gewölbe, und
unwillkührlich beugte sich Blanka's Seele vor der wunderbaren,
unerklärlichen Macht, welche dieses Weib auf ihre Umgebungen übte.
Nur schüchtern wagte sie die Frage: »Sprecht, schmachtet mein
Antonio noch in den Kerkern der Inquisition?«

		Mit der Schnelle eines Gedankens nur zuckte ein Zeichen der
Ueberraschung durch Anna's Züge. Doch rasch rief sie: »Dein
Antonio? Armes Kind, dies Mährlein bricht Dir zum zweitenmal das
schwache Herz! So haben sie Dich umgarnt, um Dir Philipps Herz und
jeden Gedanken an die Rechte, welche Du auf ihn hast, zu rauben?
Blanka Fugger, Du bist betrogen. Mein Mund nur ist wahrhaft, ich
aber sage Dir's, Dein Antonio schläft unter blumenumkränztem Rasen,
ihn deckt die duftige Erde der neuen Welt, und Du wirst ihn nimmer
wiedersehen! Ich aber ziehe hinweg aus diesem Lande des Undanks und
Verrathes! Blanka Fugger, Du warst mir lieb vor Vielen, was der
Herr Dir bestimmt, muß Dir werden; doch schlingt sich einst die
Krone um Dein Haupt, dann denke meiner, Thränen werden Deinem Auge
entströmen, Thränen der Reue ob Deines schwarzen Unrechts gegen
Anna Laminit.«

		Mit majestätischem Anstand wandte sie sich, und schritt hinaus
in die dämmernde Nacht.

		Blanka stand vernichtet; finstere, marternde Zweifel zogen ein
in ihre Seele. War sie dort betrogen, war sie es hier? Hatte man
sie und den Erzherzog getäuscht? War Antonio wirklich dahin? Wenn
Anna eine Verbrecherin, woher kam ihr die Freiheit plötzlich, da
sie in Kunigundens Haft, die nicht so leicht zu täuschen, und da
man sie schon auf dem Blutgerüst zu sehen glaubte? Sie wußte nicht,
daß der Kaiser ihr freien Abzug von München bewilligt hatte, und
zwölf Stunden Aufenthalt in Augsburg, unter der Bedingung, daß sie
ihre Pergamente in die Hände der Herzogin liefere, und dann auf
immerdar die deutschen Lande meide. Sie wußte nicht, daß, indeß sie
zerrissen von allen Qualen bittern Zweifels nach Hause schwankte,
Anna triumphirend ihre tief verborgenen Schätze zusammenraffte. Sie
hatte den Eindruck allzuwohl gewahrt, den ihre Worte auf die arme
Blanka machten, und die Hoffnung, vielleicht dennoch den
Lieblingsplan der Herzogin in der Blüthe zu vernichten, rief seit
Jahren das erste frohe Lächeln auf ihre Wangen.

		Tief in der Nacht kam sie am Fugger'schen Haus vorüber, und es
war, als flüstre ihr ein böser Engel zu, wie sich Blanka schlaflos
in Thränen auf dem seidenen Lager wälze; denn ihre stechenden
Blicke hingen fest an den dunklen Fenstern, und sie murmelte
höhnisch in sich hinein: Reife nur, reife Giftsaat der blut'gen
Rache!

		*

		Und sie reifte, die Saat der Rache, aber ihre Früchte fielen dem
zu, der sie gesäet.

		Es war am Morgen eines heitern Frühlingstages, als drei Reisende
auf rüstigen Maulthieren dem stattlichen Freiburg zueilten, das im
Glanze der aufgehenden Sonne mit seinen Thürmen winkend vor ihnen
lag. Die Erde hatte das Winterkleid von sich geworfen, um sich mit
frischem Grün zu bekleiden, und indessen rings die Gletscher die
beschneiten Häupter erhoben, prangten Wald und Flur zu ihren Füßen
in junger Pracht. Feierliche Stille lag auf dem Plan, und mit
Blicken, die von Entzücken und Andacht glänzten, hing das Auge des
jüngern der Reisenden an dem labenden Anblick. Es war aber dies ein
Mann von vier- bis sechsundzwanzig Jahren, und obgleich seine
bleichgelben, verfallenen Züge schweres Leid zu verkünden schienen,
war das Antlitz dennoch von rührender Schönheit. Das dunkle Haar
fiel in langen Ringen um Stirn und Nacken, und ein schwarzer,
lichter Bart flaumte anmuthig um Mund und Kinn. Er war in einen
wärmenden Mantel gehüllt, sich zu schützen vor der Gletscher-Luft,
und schien überhaupt von leidender Gesundheit. Der Zweite, der
dicht neben ihm ritt, war ein kleines vertrocknetes Männlein von
ohngefähr funfzig Jahren, er war auf's sorgfältigste gekleidet,
und, obgleich im Reisehabit, war dennoch Alles an ihm zierlich und
nett. Auf seinem schmalen Angesicht thronte die herzlichste
Gutmüthigkeit, und seine kleinen Augen blitzten von Scharfsinn und
Schlauheit, ohne dabei den Ausdruck des Wohlwollens zu verlieren,
mit welchem er im Gespräche nach dem jungen Manne hinüber sah. Der
Dritte, welcher in ziemlicher Entfernung folgte, schien ein Diener
zu sein. Sein Gesicht trug Spuren überstandener Leiden, ohne
deshalb eines Anstrichs von Heiterkeit zu entbehren, mit welcher
seine Blicke sich an der freien Aussicht weideten; er schien
vergnügt und wohlgemuth, nur hing sein Auge von Zeit zu Zeit
mitleidig an dem bleichen Gesicht des jungen Reisenden.

		»Wären wir gestern Abend schärfer geritten, so hätten wir, statt
in der elenden Sennerhütte auf Stroh, in einer behaglichen Schenke
zu Freiburg übernachten mögen,« sprach jetzt der Alte mit leisem
Vorwurf.

		»Da habt Ihr Recht,« entgegnete der Jüngere lächelnd, »aber wir
entbehrten den Genuß, Freiburg im Glanze der Morgensonne vor uns
liegen zu sehen.«

		»Ach,« sprach der Andere, sich dehnend und reckend, »ich vermag
nichts zu genießen von dem anmuthigen Anblick, denn mir sind alle
Glieder zerschlagen von dem harten Nachtlager.«

		»Ei,« lachte der Junge, »hättet Ihr nur erst eine halbe Ewigkeit
frei Quartier gehabt, wie ich, wo jede Nacht Schlangen und
niedliche Eidechslein meine Bettgenossenschaft waren, dann käme
Euch ein Lager, wie das heutige, so weich vor, als ruhtet Ihr in
Abrahams Schooß im Paradies.«

		Ein Trupp rasch heranschreitender Landleute aus dem Kanton
Freiburg machte dem Gespräch ein Ende. Mit freundlichem Morgengruß
zogen sie vorbei.

		»Wohin so eilig?« rief ihnen der Aeltere neugierig nach.

		»Zur Stadt!« antwortete einer, »gebt dem Maulthier die Sporen,
sonst kommt Ihr zu spät, und das wäre schade, denn so was sieht man
nicht alle Tage.«

		»Was ist denn heute los in Eurem ehrlichen Freiburg?« fragte der
Junge freundlich.

		»Das wißt Ihr nicht?« sprach der Bauer verwunderungsvoll. »Da,
seht hin,« er deutete auf die Gegend rings um, von allen Seiten her
gewahrte man Landleute, welche in Haufen nach der Stadt strömten –
»alles zieht hinein, denn heute verbrennen sie eine Hexe zu
Freiburg, desgleichen sich noch keine Zweite in der Schweiz
gezeigt.«

		Schaudernd wandte sich der Jüngere ab, der Aeltere aber fragte
weiter: »Was Ihr da sagt, ei! Erzählt uns doch, wie sich das
verhält.«

		Der Mann schlenderte nun gemächlich neben dem Maulthier hin, und
erzählte bereitwillig: »Noch im Winter kam eine Person hierher,
welche sich Frau Leonika nannte, und gar bald in der Gegend weit
und breit bekannt ward, von wegen einer merkwürdigen
Weissagungsgabe, und allerhand andrer übernatürlichen Künste,
welche sie inne haben sollte. Man scheute sich vor ihr, aber viele
der Reichen und Vornehmen benützten ihren Rath, und suchten sie
deshalb heimlich auf zur Nacht. Sie trieb auch ihr Wesen ziemlich
versteckt und ungestört.

		Nun begab es sich aber, daß allhier eine reiche Patrizier-Wittwe
lebt, welche eine einzige Tochter hatte. Das Mägdlein war bei
Lebzeiten des Vaters noch mit einem alten Edelmann aus der
Nachbarschaft versprochen, den sie nicht leiden mochte, denn sie
liebte den Sohn eines Küffnermeisters zu Freiburg, der jung, hübsch
und brav ist, und von aller Welt geachtet wird.

		Darob ergrimmte die stolze Mutter schwer, und da das Mägdlein
sich nicht zwingen ließ, dem alten Freier die Hand zu geben, so
schmiedete die Rabenmutter mit der Leonika einen Plan, zahlte ihr
eine große Summe, und diese versprach, die Widerspenstige schon
geschmeidig zu machen.

		Sie führte die Jungfrau in eine finstere Stube, dort befahl sie
dem Geist ihres Vaters unter gräßlichen Beschwörungen, die Nacht
des Grabes zu sprengen und heraufzusteigen, daß die sündige Tochter
seinen Willen erfülle. Das Mägdlein, leidend und von Liebesgram
schon fast verzehrt, hörte mit Zittern diese fürchterlichen Worte,
als aber endlich der Geist ihres Vaters mit zürnendem Blick
wirklich erschien, da stürzte sie wie sinnlos nieder. Als sie
wieder erwachte, fiel sie in Raserei, der Schreck und das Entsetzen
hatten ihr das Herz gebrochen, und nach drei Stunden verschied sie
in gräßlichen Zuckungen, ein Anblick des Grausens für Alle, die sie
umgaben. Jetzt wollte sich die unnatürliche Mutter die Haare
ausraufen, aber es war zu spät. Der junge Küffner erfuhr kaum ihren
schrecklichen Tod, so stürzte er wie wahnsinnig zum Gericht, und
klagte gegen die Leonika auf Leib und Leben, als eine schwarze,
gräuliche Zauberin. Sie soll sich ganz ruhig haben fangen lassen
von den Häschern, und als man sie vor Gericht brachte und zur
Folter schleppen wollte, sagte sie kalt: ›Es braucht keine Martern,
ich bin des Treibens müde! Ja, ich bin eine Zauberin und Hexe,
verbrennt mich, und macht der Sache ein Ende, damit mir mein Recht
geschehe, auf Erden ist so für mich weder Glück noch Ehre mehr zu
holen.‹ Nun ist alle Welt neugierig, ob sie ihren Starrsinn bis zum
heutigen Tag treiben wird, denn sie verschmäht es zu beichten, noch
sonst sich eines Zuspruchs der Religion zu getrösten. Es soll dies
Weib ein eingefleischter Teufel sein. Heute wird sie verbrannt, und
seht, dort fängt wohl gar der Zug schon an, denn alles strömt dem
Stadtthor zu.«

		Bei diesen Worten des Bauern waren sie dicht zum Thor gekommen,
und plötzlich, wie von einem Strudel erfaßt, wurden die Reisenden
mit hineingezogen, sie wußten nicht, wie es geschah, und ehe sie
sich's versahen, waren sie an einer Ecke des Marktplatzes, und wie
festgekeilt konnten ihre Maulthiere im Menschenknäul weder vor noch
zurück.

		Mitten auf dem Platze war der Holzstoß errichtet, und blutroth
gekleidete Nachrichter umstanden ihn mit brennenden Fackeln in den
Händen. Eine Todtenstille herrschte rings umher, denn die Gasse
herauf nahte schon der Zug mit der Verbrecherin. Kreideweiß ward
das Antlitz des jungen Reisenden, da er die fürchterlichen
Vorbereitungen sah.

		»Laßt uns von hinnen gehen,« flüsterte er seinem Gefährten zu,
»ich halte es nicht aus, mich tödtet der Anblick!«

		»Aber um Gott, so faßt Euch doch,« sprach der Andere begütigend,
»wir können nun einmal nicht vor und nicht zurück.«

		Der junge Mann schwankte auf seinem Sitze, und legte die Hand
verhüllend vor die Augen. Da kam der Zug näher; inmitten von
Stadt-Trabanten und Schaarwächtern schritt ein hohes Weib daher,
von schlankem Wuchs und bleichen, einst schönen Gesichtszügen, ein
feuerfarbenes Gewand, mit Flammen bemalt, umfloß ihren Körper, ein
hanfener Strick wand sich um ihren Leib, dessen Enden aber hielt
der Henker gefaßt, der hinter ihr einherging. Ernst und festen
Blickes schaute sie auf die gaffende Menge um sich, und keiner, der
sie sah, vermochte es, ein Wort des Spottes über die Lippen zu
bringen; denn sie ging zum Tode nicht wie eine Verbrecherin,
sondern wie eine für ihren Glauben leidende Märtyrin.

		Jetzt kam sie in die Nähe der Reisenden, da erwachte der Jüngere
aus seinem Brüten, denn der Aeltere rief mit lautem Tone, den ihm
unwillkührlich die Ueberraschung erpreßte: » Anna
Laminit!«

		Aller Augen wandten sich nach dem Reisenden, vor allen aber die
Blicke der zum Tode Verdammten, sie hielt an in ihrem Gange, lange
weilte ihr Auge auf dem Manne, dann flog es nach seinem Gefährten
hinüber; eine Weile starrte sie ihn an, und plötzlich rief sie:
»Antonio Volteggi! bist Du den Klauen der Inquisition wirklich
entronnen? Haben sie Dich nicht den Weg geführt, den ich jetzt
wandle?«

		Versteinert schaute der Jüngling nach ihr hinüber, das Wort
erstarb auf seinen Lippen.

		»Ja, ja,« lächelte sie schneidend, »das heilige
Inquisitions-Sigill ist Deinen Zügen eingedrückt, und Du wirst's
wohl nimmer los. Doch sage mir,« rief sie jetzt, und ein Strahl von
wilder Freude spielte um die erstorbenen Lippen – »haben sie den
Manuello festgefaßt, und hat er's überstanden, wie ich es
überstehen werde? Sieh mich nicht so an, ich habe ein Recht zu
fragen, ich bin die unglückliche Leonika!«

		»Leonika!« rief jetzt Antonio, neu belebt – »Ha, Ungeheuer, so
soll ich Dich denn auf dem Wege der Vergeltung treffen! Verzweifle!
Deine Rache ist zertrümmert. Dein Söldling Francesco liegt in den
Ketten der Inquisition, mein Bruder Manuello ist mit Weib, Kindern
und Schätzen nach der neuen Welt entkommen, woher mich noch vor
Kurzem die Kunde seines Glückes traf.«

		Wie ein Blitzstrahl zuckte dies Wort durch die Seele der
Verbrecherin, ihr Auge schloß sich, ihre Kniee brachen ein, sie
sank einen Augenblick wie gänzlich vernichtet an den Henker hin,
der sie seiner Pflicht gemäß unterstützte.

		In einem dichten Haufen hatte das Volk sich um die seltsame
Gruppe gedrängt. Neugier und Theilnahme erregten die Gemüther,
alles murmelte ringsum: »Was ist das, was wird das?«

		Nur wenige Sekunden dauerte dieser Zustand der Laminit, dann
bemühte sie sich, sich aufzurichten, und ihr Auge hob sich zum
Himmel. »O, dies ist der bitterste Leidenskelch,« rief sie – »ich
sterbe den Tod des Verbrechens, und keine Rache, keine, keine
Rache!« Ihre Hände ballten sich, knirschend sah sie zur
Erde.

		»Wie?« donnerte Antonio, »an der finstern Todespforte sinnst Du
noch Rache, statt Deinen sündigen Geist der Gnade des Ewigen zu
empfehlen?«

		»Für mich giebt's keine Gnade jenseits,« sprach Anna mit dem
Starrsinn der Verzweiflung, »das Blut meines Kindes klebt an meinen
Händen, ich habe das fromme Herz durchbohrt, das ich unter meinem
Herzen trug, ich habe das reine Lamm erwürgt, d'rum will ich
sterben, für mich ist keine Pforte offen, als die der ewigen
Verdammniß.«

		Schaudernd ob diesem gräßlichen Bekenntniß trat das Volk weit
hinweg von der verstockten Sünderin, selbst der Henker zog die
stützenden Arme von ihrem verruchten Leib zurück. Da sprach
Antonio: »Nein, so sollst Du nicht zum Martertode schreiten; Du
sollst aufwärts blicken zu dem Sitze des ewigen Heils, der
grenzenlosen Gnade. Bete an im Staube, die schwerste Sünde ist von
Dir genommen. Nicht tödtlich war der Stoß, den Deine frevelnde Hand
in dunkler Nacht geführt, Dein Mägdlein lebt an einer reinen Mutter
Seite, und täglich steigt ihre Gebet zu Gott empor, um Gnade für
die Verlorne, die sie gebar.«

		Jetzt brach die Rinde um Anna's Herz, nieder sank sie in den
Staub, und die Stirne zur Erde neigend, rief sie: »Herr Gott! ich
darf Deinen heiligen Namen wieder nennen, ich darf zu Dir
aufschreien um Gnade und Erbarmen, ich habe mein eignes Blut nicht
vergossen!«

		Und viele aus der Menge sanken unwillkührlich mit ihr zur Erde,
und beteten um Gnade für die Sünderin, deren Herz sich jetzt der
Reue geöffnet.

		Als der Büttel Annen erhob, und sie mahnte, daß es Zeit sei, zum
Tode zu gehen, glänzte ihr Gesicht von Thränen, die stromweis über
ihre Wangen schossen, und das frevelhafte sündige Herz im letzten
Augenblick wohlthätig von seiner eisernen Hülle befreiten. – Noch
einmal wandte sie sich zu Antonio: »Ich danke Dir,« sprach sie
mild, »ich habe Dir viel Uebles gethan, und Du hast mir die erste
Wohlthat erwiesen, die mir auf Erden ward. Hier – – nimm den
Dolch,« sie zog ihn aus dem Busen, »ich wollte damit meine Qualen
enden, ehe mich die Flamme erfaßte, jetzt will ich büßen, denn mir
kann Vergebung jenseits werden, ich will enden im Feuertod, wie es
meine Thaten verschuldet. Und siehst Du einst die Kaiserin, so
reiche ihr dies Eisen und sprich: ›Es ist das Vermächtniß Eurer
Schwester Anna Leonika Sforza, sie büßt für die sündige Lust Eures
Vaters, aber sie starb würdig des Blutes, das ihre Adern
durchströmt.‹«

		Staunend sah Antonio ihr nach; sie schritt dahin, stolz und
freudig wie eine Königin, eben so übergab sie sich den Flammen, und
hatte bald vollendet. Mit trüben Blicken wandten die Reisenden die
Maulthiere, und ritten rasch zum nächsten Stadtthor wieder hinaus,
denn sie hatten keine Lust zu weilen. »So nahe war's auch mir,«
sprach Antonio, und schaudernd gab er dem Thiere die Sporen,
rascher flogen sie dem Ziele zu.

		 

		Wenig Tage nach diesem Ereigniß finden wir Fräulein Blanka von
Fugger an der Seite ihres Vaters in dessen stillstem Gemach, und
auf dem Antlitz Beider lesen wir Sorge und schweren Kummer.

		Monde waren verstrichen, vom Herrn Simmerlein erharrte man
vergebens Nachricht, und die letzten Worte der Laminit nagten wie
giftige Scorpione in Blanka's Brust. Ganz Europa war voll von der
Kunde, daß Philipp von Oesterreich sich mit der spanischen Johanna
verbinde. Der Erzherzog war längst nach Arragon abgegangen, alles
freute sich ob der segensreichen Nachricht, nur im Fugger'schen
Hause blieb alles still und trübe. Wohin Blanka sah, traf ihr Auge
heitere Gesichter; erfüllte Wünsche lachten ihr aus Dorens und
Anneliesens Blick, die beide nun vereint waren mit dem Liebsten –
die reiche Fuggerin nur stand einsam, und konnte nicht genesen von
ihren Zweifelsqualen; denn sie traute Niemandem mehr, Alles schien
ihr falsch, die ganze Welt war ihr eine große Lüge geworden.

		In dieser Stimmung finden wir sie wieder, an der Seite ihres
Vaters; da tönte ein leises Pochen durch das Gemach, und nicht ohne
Unwillen rief der Herr von Fugger: »Herein!«

		Die Thür öffnete sich, und herein trat, zierlich geschmückt, in
hochzeitlichem Staat der ältere von unsern Reisenden, und blieb mit
einer schlau lächelnden Miene, nachdem er sich erst tief verbeugt
hatte, zunächst der Thüre stehen.

		»Herr Simmerlein!« schrie Blanka laut auf, und stürzte außer
sich dem lächelnden Manne entgegen.

		»Wo, wo habt Ihr ihn?« Diese Frage drängte sich kaum
verständlich aus der bis zum Zerspringen vollen Brust hervor.

		»Simmerlein, mein Gott, wo stakt Ihr?« rief Ulrich von Fugger
eben so, »was bringt Ihr uns?«

		»Ich stak auf Befehl Seiner kaiserlichen Hoheit des Erzherzogs
zu Valencia, und durfte, Kraft eines Gelübdes, so ich ihm
geleistet, keine Meldung an Euch gelangen lassen. Was ich aber
bringe, ist folgendes Schreiben.«

		Der alte Mann entfaltete nun mit vieler Sorgfalt ein Pergament,
und las mit lauter Stimme:

		 

		»Wir Philipp, Erzherzog von Oesterreich, entbieten dem Fräulein
Blanka von Fugger unsern freundlichsten Gruß, und thun ihr zu
wissen: daß es Uns nach mancher Mühe und Kampf so mit Unserem
eigenen Herzen, als auch mit böswilligen Menschen, gelungen ist,
demselben Fräulein ein unschätzbares Juwel zu verschaffen, welches
Wir ihr denn als ein kostbares Geschenk zusenden, zur Erinnerung an
die Stunde, wo Philipp von Oesterreich sie ihres Schwures entband,
und zugleich als ein Zeichen seiner hohen Achtung, die dauern wird,
so lange sein Herz schlägt. Möge Fräulein Blanka Fugger ihm um
seines Geschenkes willen vergeben, was sie durch ihn litt.«

		 

		Mit fliegender Brust sah Blanka auf den alten Buchhalter, dessen
Augen in Freudenthränen schwammen; dann that sich die Thür zum
zweitenmal weit auf, und im Festgewand trat Antonio Volteggi ein,
der bebenden Jungfrau entgegen; diese aber schrie laut auf, starrte
ihn eine Sekunde lang zweifelnd an, schlug dann plötzlich beide
Arme fest um den Nacken des Geliebten, und hing wie leblos an
seiner Brust. Eng hielten sich die Wiedergefundenen umfaßt, um sich
für's ganze Leben nimmer zu lassen.

		 

		Mit unsäglicher Mühe war es dem Erzherzog gelungen, den zum
Feuertod verdammten Antonio den Klauen der Inquisition zu
entreißen, und das Andenken seines Edelmuthes erlosch nie in der
Seele des glücklichen Paares.

		Anna Laminits Worte aber erfüllten sich; Philipp starb in der
Blüthe seiner Jahre, und ward von seinem erhabenen Vater lange
überlebt. Obgleich er niemals seiner ersten Liebe vergaß, lebte er
dennoch beglückt mit seiner Gattin, die ihm mit so ausschweifender
Leidenschaft ergeben war, daß sie nach seinem Tod in Wahnsinn
gerieth, und seine Leiche niemals von sich ließ, bis sie selbst
nach einer langen Reihe von Jahren dem Tode verfiel. Blanka sah
nicht ohne Schaudern ihr Loos, und weihte dem Tod des fürstlichen
Freundes heiße Thränen, Thränen der innigsten Theilnahme und des
wärmsten, unvergänglichen Dankes! Denn sie ruhte beseligt an der
Brust eines theuern liebenswerthen Gatten, und die eitlen Träume
von Hoheit waren längst untergegangen in der schönen Wahrheit
reinen häuslichen Glückes.

		*

			[bookmark: foot1]in Gebrauch, der
bei den Geschlechter-Tänzen der damaligen Zeit üblich war.
	[bookmark: foot2]Ulrich Fugger's
Schreibstube war zu Augsburg wegen ihrer prächtigen Ausstattung und
des ungeheuern Verkehrs in Gold nie anders genannt, als die
goldene Stube, ein Name, welcher ihr über ein Jahrhundert
blieb.
	[bookmark: foot3]Der Vogel Strauß ist allerdings nur in Afrika und auf
der arabischen Halbinsel zu finden, nicht jedoch in der »neuen
Welt«. [ D.Hrsg.]


	
		
		Der Leiermann und sein Pflegekind.

		Im Hafen.

		Es war ein tolles Gewirre am
Landungsplatz von Bremerhafen. Lastträger, Reisende, Kommende und
Gehende, schossen durcheinander, als hätte sie eine Windhose
ergriffen; – denn das vorletzte Zeichen war gegeben, das Schiff
hißte schon die Segel auf, und noch standen Hunderte armer
Auswanderer umher, deren Fahrniß sich verspätet, deren Gepäck noch
ruhig am Strande lag. Jeder hatte nur Auge und Stimme für das
eigene Geschäft, Keiner kümmerte sich um den Andern, und dennoch
trieb eine Feder dies ganze summende, brummende Räderwerk –
die Sehnsucht nach der neuen Welt, nach dem gelobten Lande der
Europamüden.

		Von Geräthschaften aller Art umgeben, deren Fortschaffung er mit
finsterem Blick hütete, stand ein bleicher, langer Mann inmitten
von Kindern, die, ihrer Sechs, den Orgelpfeifen gleich, mit großen
Augen in das Getümmel und auf das weite Meer hinausglotzten, als
wollten sie fragen: Was sollen wir denn da draußen? Mit gesenktem
Kopf, anscheinend theilnahmlos an dem Gewimmel um sie her, saß eine
hagere, verkümmerte Frau auf einer der Kisten, ein Bild der
geduldigsten Entbehrung, und tränkte schweigend einen Säugling,
blaß und dürftig wie sie selbst. Nur ein kleines, kräftiges
Mädchen, mit lieblichem, thränenbedecktem Gesichtchen, lehnte
aufrecht an dem stummen Mann und flüsterte: »Thu's nicht, Vater!
schleppe uns nicht in das enge, schwimmende Haus, führe uns nicht
auf das große Wasser! Sagt doch der Prophet: Bleibe im Lande –«

		»Und verhungere redlich!« fiel der Mann bitter lachend
ein und stieß das Kind von sich. Die stille Mutter erhob langsam
den Kopf, sah den Ergrimmten aus großen, eingesunkenen Augen
durchdringend an und sagte fast tonlos: »Das können wir in der
neuen Welt auch!« – »Was?« fuhr der Mann sie an. »Ehrlich
verhungern!« meinte die Frau ruhig. – »Du bist unsinnig, Grete,
wenn Du vor den Kindern so etwas sagst; dort erwartet das Glück,
das Wohlleben, der Reichthum den Fleißigen. Ein Narr, der noch so
viel hat wie wir, um hinzukommen, und sein deutsches Elend nicht
von sich wirft!« – »Den Fleißigen verläßt der liebe Herrgott
nirgends, der kann eben so gut in der Heimath gedeihen als in der
Fremde; Arbeit erhält überall!« – sagte die Grete sanft, indem sie
dem kleinen Mädchen, das sich an ihr niedergekauert hatte, die
Thränen abwischte. Dann erhob sie die Stimme ein wenig und fuhr
fort: »Läßt Du Dein Laster nicht in der Heimath zurück, Stephan
Balder, so werden wir im neuen Holland das alte Elend finden – Du
selbst schleppst es dann über Meer uns nach!«

		Der Stephan wollte eben heftig antworten, als ein Zeichen vom
Schiff ertönte, die Träger herbeieilten, die letzten Kisten
aufpackten, und Alles nach dem Damm drängte. Die bleiche Mutter
wickelte ihren Säugling fester in das Umschlagetuch, die kleinen
Buben sprangen schreiend und händeklatschend um die Lastträger her,
denn es sollte ja fortgehen, gleichviel wohin; das Mädchen aber
klammerte sich krampfhaft an den Arm des Vaters und schrie in
wahrer Todesangst: »Vater, thu's nicht, der Engel hat mir's ja im
Traum gesagt, Du gehst in's Unglück! Bleib da, bleib da!« Sie hing
so an dem Stephan, daß er nicht von der Stelle konnte. »Laß mich
los, Rieke, oder ich schlage zu!« schrie er wüthend. – Da humpelte
auf seinem Stelzfuß ein alter Leiermann an die Gruppe heran, legte
eine Hand auf des Kindes Achsel und sagte heiser lachend: »Laß Du
nur, Kind, 's ist ganz hübsch da drüben! War auch dort, könnt' ihm
Vieles erzählen, aber Keiner glaubt's, Jeder meint, ihm sei
ein Extrabrod gebacken. Soll's nur selber versuchen – zu einem
Leierkasten wird er's drüben doch noch bringen können, und der
nährt seinen Mann überall!« Damit drehte er seine Schraube, ließ
sein: »Was ist des Deutschen Vaterland?« weithin erschallen;
Hunderte aber schrieen mit dem Stephan: »Australien! Australien!«
und stürmten nach dem Strand, denn das letzte Läuten ertönte vom
Schiff. – Unsere Auswanderer waren mit einem kleinen Zug
Theilnehmer sehr spät nach Bremen und deshalb zu spät nach dem
Hafen gekommen, um sich auf dem Schiffe einrichten zu können wie
die früher Eingetroffenen. So drängte nun Alles mit fiebernder Hast
nach den schwanken Brettern, die von der Höhe des stattlichen
Dammes auf den Segler hinausführten und, einer schwebenden Brücke
gleich, über dem grünen Wasserspiegel hingen, der tief drunten
wogte, eine Reihe angelegter Fischerboote lustig schaukelnd.

		Das kleine Mädchen hatte sich die thränenden Augen mit den
Händen bedeckt, es war dem Kind zu Muthe, als säße es in einer
Radschaukel. Alles bewegte und drehte sich, Alles summte und surrte
um sie her; sie lief willenlos immer fort, von der tosenden Menge
gefaßt, sie glaubte sich zwischen den Ihren, als sie plötzlich
einen tüchtigen Rippenstoß fühlte und eine rauhe Weiberstimme ihr
zurief: »Was heulst Du, Balg? Mach' die Augen auf, wenn Du nicht
in's Meer plumpen willst wie eine blinde Katze!« Das Mädchen
wischte sich die Augen, und sah in der Ferne das schwarze Haar des
Vaters mit seiner rothen Kappe bedeckt und die zwei kleinsten Buben
auf seinen Armen über den Trubel herausragen, sie schrie laut auf:
»Vater! Mutter!« und drängte sich unter die Masse hinein, die eben
die schwankende Brücke betrat. – Die Schiffsglocke ertönte jetzt
schrill und mahnend durch die Luft, man drückte und preßte, das
kleine Mädchen klammerte sich, niedergestoßen, athemlos an ein
kräftiges Bein, das sie im Fallen ergriff, das Bein schleuderte sie
hinaus, sie stürzte, fiel – es ward Nacht um sie –: Niemand
kümmerte sich um das Kind, Niemand bemerkte sein Verschwinden,
Jeder hatte ja nur einen Gedanken: nicht
zurückzubleiben.

		Jetzt hatten sie das Schiff erreicht, das Gewimmel am Bord glich
dem eines Ameisenhaufens; ein frischer Wind blies in die Segel, und
rasch flogen sie dahin die Armen, der heimischen Erde die letzten
Grüße zuwinkend, und ihre Hoffnungsfahne wehte lustig nach dem
unbekannten Strand einer fremden Welt.

		Der lahme Spielmann leierte am Damm noch ein Weilchen den
Packträgern sein »Was ist des Deutschen Vaterland?« vor. Das kleine
Mädchen aber, von Gott nicht vergessen wie von den Menschen, war
auf das zusammengereffte Segel eines Fischerbootes gestürzt, und
lag – wenn auch bewußtlos, doch wohlgeborgen – in dem einsamen,
sanft schaukelnden Fahrzeug.

		*

		Der Leiermann.

		Es war im Frühjahr, die Abendluft noch
ziemlich kühl, und heute sprühte zum Ueberfluß ein feiner, kalter
Regen nieder, der das Verweilen im Freien, Glock halb neun Uhr,
nicht sehr einladend machte. Dennoch stand der lahme Leiermann noch
vor einem ziemlich großen Hause am Hafen, rauchte gemüthlich seine
Cigarre und orgelte: »Ja, das Gold ist nur Chimäre,« während sein
Auge gierig durch die Fenster einer matt erleuchteten Kneipe
starrte, in welcher Matrosen, Lastträger und Gesindel aller Art das
Geld vertranken und verspielten, das sie am Tage im Schweiße des
Angesichts erworben. »Der Wetterkerl, der Wilms, hat wieder
gewonnen! Solch ein lumpiges Markstück sollte doch wohl von dem
lüderlichen Gesellen zu erschnappen sein!« brummte der Alte, seine
Walze drehend, daß der Kasten bis in's Mark hinein krachte. Kaum
war dies gesprochen, so taumelte ein kräftiger, hübscher Bursche,
mit funkelnden, schwarzen Augen, wohl kaum achtzehnjährig, aus der
offenen Thür. »Hollah, Wilms!« schrie der Leiermann mit
weinerlicher Stimme, »geh' mir nicht vorüber, Glückskind! Leiere
den ganzen Tag umsonst, muß noch heute nach Bremen zurück, hab'
keinen Zehrpfennig verdient, und die alte Unke hungert.« – »Daß Du
hungerst, Frieder, glaub' ich Dir nicht,« lachte der Wilms hell
auf; »aber durstig bist Du immer, alter Kellerhals! Da, nimm
schnell, eh' sie drin merken, daß ich mir den Mammon nicht wieder
abjagen lasse; sauf' Dich einmal satt – wenn's möglich ist.« Damit
warf er ihm Geld in die Mütze und schlenderte den Damm hinab. Der
Alte machte große Augen, das Geldstück glänzte im Wiederschein des
Lichts, das aus der Kneipe drang, wie Gold: ein Dukaten lachte ihn
an. »Donner! da hat er mir statt eines Stübers einen Holländer
verehrt, der muß ein paar goldne Gänse heute gerupft haben!« – Er
wickelte das Goldstück sorgfältig in ein Papier und schob es in
eine Falte seiner zerlumpten Weste.

		Drunten auf dem Wasser war es indeß lebendig geworden. Zwei
Stunden mochten seit Abfahrt des Schiffes verstrichen sein. Draußen
auf der hohen See schrie die arme Mutter wohl längst vergebens nach
dem verlorenen Kinde, dessen Abwesenheit sie vielleicht spät erst
entdeckte, als Ruhe und Ordnung sich am Bord herstellten; aber das
arme Kind hörte den Ruf der fernen Mutter nicht. Besinnungslos,
allein, unbeachtet, mitleidig geschaukelt von dem leeren Boote, das
sie rettend aufgenommen, lag es da. Ohne das leichte Heben und
Sinken der Brust hätte man das blutbedeckte Kind für eine Leiche
halten können. Ein scharfer Nordost, der sich seit einer
Viertelstunde erhoben, blies jetzt nach und nach die dunkeln Haare
von der blassen Stirn zurück, der feine kalte Regen drang allmälig
durch das dünne Röckchen, die See ging höher, das Boot schwankte
immer rascher auf und nieder, stieß wohl zuweilen mit dem
Nachbarboot oder der hohen Damm-Mauer, an die es angelegt war,
dröhnend zusammen, und solch ein dumpfer Klang, solch ein harter
Stoß mochte es sein, der die Kleine endlich aus der wohlthätigen
Betäubung erweckte. Wer aber möchte das Entsetzen beschreiben, mit
welchem sich das unglückliche Geschöpf in dem engen Raum des
schwankenden Boots wiederfand, zerschlagen und durchnäßt von Wogen
und Regen! Mit welchen Tönen rief die Verlassene in das Brausen der
Wellen, in, die unheimliche Wasserwüste, die vor ihr lag, jammernd
hinaus: »Mutter! Mutter! hast mich verlassen? Vater, zogst du ohne
mich fort? Ach fort! Alle fort!« – wimmerte das verzweifelnde Kind
– »die Brüder, das Schwesterchen auch, Alle, Alle fort! Ich bin
allein, Niemand denkt mein, Niemand hört mich!« Dann warf sich die
Kleine laut schluchzend auf das Segeltuch und drückte die Augen
fest zu, als wollte es seinem Schicksal nicht mehr in's Gesicht
sehen. Doch plötzlich fuhr sie erschrocken auf, das blasse
Gesichtchen belebte sich, sie faltete die zitternden erstarrten
Händchen und blickte zu dem dunkeln Himmel empor. »Vater unser, der
du bist im Himmel,« betete sie inbrünstig, »ach, ich bin ja gewiß
nicht allein, du siehst, du hörst mich, du denkst an mich, du
fütterst die jungen Raben, sagt die Mutter, wenn die alten sie aus
dem Neste werfen. Siehe, ich bin auch vom Nest gefallen, lieber
Gott, du wirst mich ja auch beschirmen!«

		In ihrer Angst und Noth hatte das Kind nicht gesehen, daß sich
hoch über ihr am Kai ein häßliches, einäugiges Gesicht, mit rother
Nase und struppigem grauen Bart, über das Geländer neigte, um nach
dem Gewimmer drunten zu lauschen. Sie hatte nicht gesehen, daß der
häßliche Alte eifrig mit einem kräftigen Burschen sprach, daß
dieser den Damm entlang lief bis zur Wassertreppe, dort in das
erste Boot stieg, sich immer das nächstliegende mit einer
Hakenstange heran zog und sich so von einem Boot in's andere
schwang, bis er mit einem Sprung vor dem knieenden, entsetzten
kleinen Mädchen stand. Ohne ein Wort weiter als: »Halt' Dich fest,
Kröte!« schleuderte er das Kind auf die Schulter und ging nun, wenn
auch nicht ganz so rasch, doch eben so sicher wie er gekommen, auf
der schwanken, schaukelnden Schiffbrücke zurück, um seine Bürde
nach wenig Minuten vor dem lahmen Alten niederzusetzen. »Wilms,«
brummte dieser, »das vergesse ich Dir zeitlebens nicht! Bist auf
mein Rufen umgekehrt, hast den Hals gewagt, wenn die besoffenen
Seehunde Dich erwischt, um mir das Mädel da zu holen! Bist doch ein
braver Kerl, trotz der Würfel und des Kartenspiels!« – worauf der
Bursche lachend erwiederte: »Wie Du, Frieder, trotz des Kümmels und
Wachholders. Gute Nacht!« Damit ging er pfeifend den Damm hinunter,
und diesmal rief ihn der Alte nicht zurück.

		Er schaute das Kind an, dieses ihn, Beide stumm, Beide
gedankenvoll. Die Kleine zitterte vor Frost und Angst an allen
Gliedern, der Alte vor Mitleid und Rathlosigkeit. Der Stelzfuß
ergriff des Kindes Arm, zog sie zu dem hellen Fenster der Kneipe,
setzte sie auf eine dort befindliche Bank und betrachtete sie
aufmerksam. »Das ist ja, straf' mich Gott, das Kind von dem
Auswanderer, das nicht über Meer wollte! Wie kamst Du da hinunter
in die Fischerbucht?«

		Die Kleine erzählte mit klappernden Zähnen und unter stürzenden
Thränen, was sie wußte, und der Leiermann faltete verwundert die
Hände. »Du mußt zu 'was Besonderem aufgespart sein,« sagte er mit
einer Art Ehrfurcht, »denn Dich hat der Herr gar wunderbar
erhalten.« – Das Mädchen sah ihn minder scheu an als früher: er
sprach ja Worte der Bibel, die sie so wohl kannte; er war also doch
nicht so gottlos, wie er aussah.

		Als er bemerkte, daß sie sich mit der Schürze die Stirn
abwischte, daß sie aus einer Wunde an der Schläfe blutete, und
endlich, daß sie ganz durchnäßt sei, wurde dem armen alten Mann
recht weh um's Herz, und fast zitternd sagte er: »Na – na, hast Du
denn etwas zu Mittag gegessen?« – »Gestern, lieber Herr!« stammelte
das Kind, und große Thränen, die der grimmigste Hunger nicht allein
auspreßte, stürzten ihm über die blassen Wangen. – »Gestern? Ach du
heiliges Kreuz Sakr… – nein, nein, du heilige Dreifaltigkeit!«
verbesserte erschrocken der Alte seinen Ausruf. »Da muß ich ja doch
in die Kneipe, so hoch und theuer ich sie auch verschworen habe.
Komm, Kind, halte Dich fest an meinem Rock, tragen kann ich Dich
nicht. Erst mußt Du satt gemacht werden, dann nehme ich Dich mit
mir in meine Schlafstelle; da drinnen giebt's was Warmes für Dich.
Wenn ich aber« – er stand unter dem Thorweg, den sie eben
durchschritten, still – »wenn ich nicht mit einem halben Maaß Bier
zufrieden bin, wenn ich mehr, wenn ich gar, Gott verhüt's!
Schnaps verlangen sollte – so leid' es nicht – lass' es
nicht zu, sage nur: ›Frieder, du hast's deiner Rieke versprochen,
thu's nicht!‹« – »Ach Gott,« sagte das Kind schüchtern, »ich heiße
ja Rieke, darf ich mir denn so etwas herausnehmen?« – »Was, Rieke,
Fritzchen heißt Du? Das ist Gottes Finger! Ja, Du darfst es Dir
herausnehmen, Du sollst es, oder ich setze Dich wieder in das Boot,
aus dem der Wilms Dich mir gefischt!«

		Sie traten in die Schenkstube; Riekchen ward reichlich
gesättigt: Wilms Dukaten mußte herhalten. Der Alte war mäßig und
glücklich und verwandte sein eines Auge nicht von dem Kinde. Als
das kleine Mahl verzehrt war, führte er Riekchen in seine Herberge.
Ein elendes Kellerstübchen nahm sie auf, aber es war warm und ein
erträgliches Lager darin, auf welchem der Leiermann sie ohne
Umstände bettete; dann deckte er sie mit seinem alten Mantel zu und
sagte: »Jetzt schlafe Dich aus, Fritzchen, und morgen wollen wir
berathen, was mit Dir anzufangen.« – Todtmüde von Jammer und Noth,
schlief die arme Waise nach wenig Minuten fest ein, unfähig darüber
nachzudenken, wie Alles werden sollte. Der Alte saß auf einem
Schemel am Kamin. Es mochten ihm allerlei Gedanken aufgestiegen
sein, denn er wachte die ganze Nacht hindurch. Das kleine Mädchen
aber träumte: der Leiermann wache jetzt für sie; zum Lohn dafür
werde sie einst sein Glück begründen und über ihn wachen.

		*

		Die Wanderschaft.

		Als der Morgen freundlich heraufkam,
saßen der Leiermann und sein Findling traulich beisammen, und waren
gute Freunde. Der alte Frieder wußte nun schon, daß Riekchens Vater
Stephan Balder heiße, früher der wohlhabendste Schreinermeister in
einem kleinen Ort im Badenschen und ein fleißiger Mann gewesen,
sich später jedoch dem Trunk und dem Schlendrian ergeben und sich
mit den Unruhigen im Lande umgetrieben hatte, bis ihm endlich der
Einfall gekommen, auszuwandern. Die Mutter habe nichts dagegen
gehabt, denn sie lebte nur für ihre Kinder und meinte: das könne
sie an jedem andern Ort auch, und den Stephan – der doch immer
wieder in allem Leichtsinn ein gutes Herz zeigte – werde die
Trennung von den schlechten Gesellen vielleicht bessern. Riekchen
aber habe immer ein seltsames Grauen vor der fernen, fremden Welt
und der Seereise empfunden, und habe dreimal geträumt, daß der
Vater in sein Unglück gehen werde, wenn er über Meer ziehe. Darum
habe sie ihm so angelegen, daheim zu bleiben.

		Von dem Frieder erfuhr sie dagegen, daß er ein Bremer Stadtkind
sei, daß er ein wilder Bursche gewesen, der im Krieg, auf den
Meeren und in fast aller Herren Länder herumgefahren sei. Nachdem
er hübsches Geld erworben und sich in Italien eine Frau genommen,
habe er ein schönes Anwesen in der Vaterstadt kaufen wollen und sei
deshalb mit seinem jungen Weib und seinem Töchterchen nach Bremen
zurückgekehrt. Die streng katholische Frau aber habe in dem
nüchternen, protestantischen Bremen auf einmal Heimweh und
Gewissensbisse bekommen. Alles Zureden, alles Bitten habe nichts
gefruchtet; eines Tages war sie verschwunden und ließ ihm das Kind
zurück. Das Töchterchen war nun sein einziges Gut, sein einziger
Halt, denn er wollte närrisch werden um das junge Weib, das er so
sehr geliebt. Nach und nach kam ihm der Gedanke, der Verlust seines
Auges, das ihm ein Kabyle in Afrika ausgeschossen, oder des Beins,
das er bei Navarin verlor, habe ihn dem Weibe zuwider gemacht, und
sie sei vor dem häßlich gewordenen Mann, nicht vor den »
Ketzern« davon gelaufen. Das nagte an seinem Leben, er
verthat nach und nach sein Erspartes, trank mehr Schnaps, als er
vertragen mochte, und ging so allmälig zu Grunde.

		Das Kind schauderte, da der Leiermann so zu ihr sprach; das
Alles kannte sie zu gut. Sie dachte an den Vater und an die treue
Mutter, die nun ganz allein mit ihrem Elend war. »Aber Euer
Töchterchen?« fragte sie endlich schüchtern, »wo habt Ihr sie?« –
»Die hatte ich nie verdient,« sagte der Alte, und aus seinem
gesunden Auge stürzten die Thränen gewaltsam über die eingefallenen
Wangen. »Sie mochte in Deinem Alter sein, so an die zwölf Jahre, da
nahm sie mir der Herr, und als ich heulte und mir die Haare raufte,
weil ich meinte, sie sei schon dahin, öffnete sie ganz plötzlich
die gebrochenen Augen, sah mich hell an wie von drüben herüber und
sagte: ›Weine nicht, Vater, danke dem lieben Gott, der mich in sein
ewiges Freudenreich aufnimmt. Wo wäre ich besser als bei ihm? Aber
daß du dereinst auch zu mir kommen kannst, du lieber Vater, damit
wir uns nicht verloren gehen, versprich mir, daß du kein gebranntes
Wasser wieder trinken, daß du meiner gedenken willst!‹ – Ich hab's
ihr versprochen,« schluchzte der Leiermann, »hab's in ihre kleine
kalte Hand versprochen und lange, lange gehalten – nach
Möglichkeit. Wenn mich Reue und Sehnsucht nach dem Kinde fast
umbringen wollten, dann geschah es wohl manchmal, daß ich das Leid
im Spiritus zu ertränken versuchte, aber es stand immer frisch und
lebendig wieder auf, und zuletzt hatte ich von meinem Ersparten
nicht viel mehr, als mir den Leierkasten zu kaufen, der mich jetzt
nährt, spärlich, aber ehrlich. Ich wohne in Bremen, komme jedoch an
Feiertagen, oder wenn eben viele Schiffe gehen, öfters heraus.
Freut sich doch mancher arme Teufel, den Thorheit oder Unglück
über's Meer jagt, noch an dem alten Leierkastengruß auf der
heimischen Erde. Es war Gottes Wille, daß ich Dich gestern sehen
mußte! Als Du den Vater abhalten wolltest, wußte ich gleich nicht,
wie mir geschah, so gemahnte mich Dein frisches Gesichtchen, die
glatten schwarzen Zöpfe, so reinlich um die Stirne gelegt, das gute
dunkelblaue Auge an meine selige Fritze. Daß ich Dein Winseln, Dein
Wehklagen, vom Strande herauf hören, daß gerade ich Dich entdecken
mußte, ist sichtbarlich Gottes Finger: denn nun habe ich mein Kind,
meinen kleinen Warner wieder. Du sollst bei mir bleiben, bis sich
Deine Eltern um Dich bekümmern, sollst mit mir nach Bremen gehen.
Toll genug, daß ein Bettler sich ein Pflegekind anschafft, aber
mein kleines Stübchen hat Raum für Zwei, und ist immer ein besseres
Quartier als die Landstraße. Wenn ich mäßig bin, nährt der
Leierkasten uns Beide und – wenn ich manchmal hungrig oder durstig
werden sollte vor dem Erwerb, so will ich Dich ansehen, mein
Fritzchen, das ist Sättigung genug für die alte Unke. Willst Du bei
dem lahmen Bettler bleiben?« Riekchen hatte ihm verständig, ernst
und schweigsam zugehört. Mit jedem Wort, das er sprach, schwand die
Scheu, die seine Häßlichkeit ihr eingeflößt, und tiefes Mitleid,
endlich wärmste Dankbarkeit bemächtigte sich ihrer jungen Seele.
Sie legte ihre kleinen Hände in die seinen und sagte fest: »Ja, ich
will Euch wie meinen Vater lieb haben und pflegen, für Euch
arbeiten, Euch nützen, wo ich weiß und kann, wenn Ihr mir nur immer
erlaubt, Euch zu erinnern – Ihr wißt schon, wie Ihr gestern
gefordert. Dann wollen wir in Gottesfurcht und ohne Scheu vor den
Menschen ehrlich unser Brod suchen, bis meine Eltern mich
zurückfordern. Nicht wahr, wir schreiben meiner lieben Mutter,
damit sie sich nicht zu sehr um mich grämt?« Wieder brachen ihr die
Thränen hervor; der Alte versprach Alles und fühlte sich zum ersten
Mal seit seines Kindes Tode glücklich und zufrieden.

		Der andere Tag war ein Sonntag. Frieder wanderte mit seinem
Pflegling der Stadt zu, um in seinen Stammgärten zu leiern. Die
Kleine, bleich, eine Binde um die Wunde an ihrer Schläfe, einen
kleinen Tornister des Alten tragend, trabte rüstig, ohne Klage oder
Frage, neben dem Stelzfuß her, der es ihr nicht gestattete, seinen
Leierkasten zu schleppen. Beide zogen schweigend ihres Weges. Das
Kind dachte an die fernen Lieben und daß es in der Heimath keine
Freunde und Verwandte habe, die sich seiner Verlassenheit erbarmen
möchten. Die Liebe zur Mutter, an der ihre ganze Seele hing, die
Sehnsucht nach ihr lagen heiß und schwer auf dem jungen Herzen. Der
Alte aber, von dem Wirbel des gestrigen Mitleids etwas ernüchtert,
dachte mit Gewissensbissen an die Aufgabe, zwei Menschen mit den
abgeleierten Liedern des alten Kastens zu ernähren, während er, der
Einzelne, gar oft meinte den Hungertod in Aussicht zu haben; und
doch fühlte der arme alte Mann, daß er das Kind nicht mehr lassen
könnte. Es war ihm in den wenigen Stunden schon Bedürfniß geworden
durch sein mildes, stilles und emsiges Ordnen und Walten.

		Da drängte sich plötzlich ein schlanker Geselle zwischen die
seltsame Gruppe des Leiermanns und seines Pfleglings, fuhr mit dem
Arm durch den Riemen des Tornisters, schleuderte ihn sich mit einem
Ruck auf den Nacken und lachte, da ihn Riekchen entsetzt ansah.
»Sieh einmal den Faulpelz! hat sich die schwache Göre wohl zum
Sackträger gedungen? Womit bezahlst denn die Miethe für den Jockey,
Du schäbiger Uhu?« Bei diesen Worten schlug Wilms dem Alten auf die
Schulter, daß der Staub vom Rocke flog. Doch schnell verstummte er,
als der Stelzfuß, das Auge voll Thränen, auf das Kind sah und
brummte: »Leider Gottes bin ich ein schäbiger Hund, der nichts mehr
zu vergeben hat als das Einzige, was leidlich an ihm geblieben ist:
sein altes Herz. Damit habe ich meinen kleinen Lastträger gedungen,
damit zahle ich, und das Riekchen nimmt die Münze für voll
und will mein Kind sein.« Das war dem Wilms denn doch zu ernsthaft.
Er ging ganz ehrbar neben dem neuen Vater her, ließ sich alles
haarklein erzählen, ward immer nachdenklicher, warf zuweilen einen
scheuen, forschenden Blick auf die stille Kleine, und als der
Frieder die Jammergeschichte beendet hatte, blieb er stehen,
schüttelte den Kopf, stampfte mit den Füßen und schrie endlich:
»Donnerwetter! daß ich mit meiner dicken Muhme, der Frau
Bäckermeisterin am Markt, so schlecht stehe, hat mich bis jetzt nie
gereut. Sie mißgönnt mir das Bischen Karten und Kneipenvergnügen.
Wenn ich den Fuß einmal an's Land setze, behandelt sie mich wie
einen Schulbuben! Heut thut mir's leid, daß es so steht, aber –
kann eben keinem Menschen gehorchen außer meinem Kapitain, am
wenigsten einem alten reichen Weibe. Kann nicht dafür, bin einmal
so!« – »Leider « murmelte der Frieder; »ist Schade genug um solch
einen tüchtigen Jungen!« – »Was Schade!« fuhr der Wilms auf, »was
meinst Du, Unke?« – »Daß Du's so gut haben könntest, wie ich es
nicht hatte, und daß Du auf dem graden Weg zum Leierkasten bist,
den Du einmal so gewiß schleppen wirst, als ich's jetzt thun
muß!«

		Das Kind sah erschrocken zu dem Jüngling auf, der glühend roth,
fast zitternd, den Alten anstarrte. Ohne zu wissen, was sie that,
faßte Riekchen seinen Arm mit ihren heißen Händchen und rief: »O
geht nicht den Weg! Ihr seht so gut und wacker aus – geht nicht zum
Leierkasten, ich bitte Euch!« – Ein eigenthümliches Lächeln,
schwankend zwischen Wohlgefallen und Spott, spielte um das schöne,
wilde Gesicht des jungen Mannes, aber es lag dennoch etwas so Gutes
um seinen frischen Mund, daß man dem Burschen nicht gram sein
konnte. Endlich machte er seinen Arm los und sagte: »Du aber willst
mit dem Leierkasten gehn?« – »Ach nein, niemals!« rief Riekchen
rasch. Der Wilms blieb stehen und sah sie groß an. »Aber, wie
willst Du denn leben? wenn Du den Leiermann nicht unterstützen
kannst, müßt Ihr in Kurzem Beide verhungern!«

		Händeringend starrte das Kind den Unglückspropheten an, sie
begriff plötzlich, daß sie dem Alten nur eine Last sei, und die
flehenden Augen auf diesen gerichtet, schrie sie: »Vater Frieder,
Ihr könnt mich nicht brauchen, ich bin zu Nichts nütze!« – Ehe der
Alte sie trösten konnte, sagte Wilms lachend: »Nur nicht gleich
geheult und verzagt! Du hast eine so hübsche kleine Stimme, wenn Du
sprichst, Du kannst gewiß ein paar Liederchen singen, nicht?« – »Ei
wohl!« sagte Riekchen, tiefaufathmend; »ich kann alle Lieder meiner
Heimath, die Mutter hat sie uns oft genug vorgesungen, wenn wir –
vor Hunger nicht einschlafen konnten.« – Wilms warf einen Blick
voll tiefen Mitleids auf das Kind und erwiederte gutmüthig: »Na, so
setz' Dich hier auf den Wegstein, ruh' aus, sing' uns was,
probier's, wer weiß, steckt am Ende doch was in Dir.« –

		Riekchen blieb stehen, faltete die Hände, holte tief Athem und
sang dann ohne Scheu eines jener kunstlosen rührenden allemanischen
Volkslieder, in deren Einfachheit ein so tiefer Sinn, eine so
schmerzliche Wehmuth liegt. Als sie die klare, frische
Kinderstimme, die großen frommen Augen erhob, und das alte Lied:
»Morgen muß ich fort von Dir und muß Abschied nehmen,« so voll und
klar über ihre reinen Lippen tönte, schlug Wilms, athemlos
lauschend, die Arme in einander und die Blicke zu Boden. Der
Leiermann aber horchte hoch auf, denn dergleichen hatte er nie
gehört. Nach dem ersten Vers schwieg die Kleine und sah ängstlich
fragend zu den Männern auf. »Na, noch mehr, noch mehr! weißt Du
sonst nichts?« fragte der Wilms leise und langsam; allmälig traten
dem Burschen die hellen Thränen in die schwarzen Augen, als das
Kind sang:

		»So viel Stern' am Himmel leuchten,

So viel Blumen als da blüh'n,

So viel Tröpflein Thau befeuchten

Morgendlich des Waldes Grün –

So viel Grüß' in alle Weit'

Send' ich meiner Herzensfreud'.

		So viel Vöglein als da singen,

So viel Wellen als da geh'n,

So viel Hirschlein als da springen,

So viel Frühlingslüfte weh'n –

Keines macht mein Herz gesund

Seit der bangen Abschiedsstund'!

		So viel Stern' ich sah erblassen,

So viel Sonnenlicht' ersteh'n,

So viel denk' ich: Wer verlassen,

Muß in Herzeleid vergeh'n.

Trägt viel Schifflein auch das Meer,

Treue Lieb' trägt noch so schwer.«

		Nur schlug das Kind plötzlich die Hände vor das Gesicht und rief
schluchzend: »Ach, Mutter, Mutter!« – Der Wilms wußte nicht wie ihm
geschah, es ging Etwas in ihm vor, das ihm ganz neu war, denn ihm
wurde zu Muth, als müßte er sich über sich selber schämen, und wäre
gar nicht werth, solch ein Lied von dem frommen Kinde zu vernehmen.
Der Alte faßte die Kleine in die Arme und weinte bitterlich mit
ihr. Endlich ermannte sich der Wilms, drehte sich auf dem Absatz
um, schrie: »Alter Frieder, Dir ist geholfen, Du hast einen Schatz
gehoben!« – damit lief er die Landstraße entlang, als hätte er
gestohlen – und sah sich nicht mit einem Blick mehr nach dem
einsamen Wanderer um. –

		*

		Die Frau Bäckermeisterin.

		Der Wilms hatte wahr gesagt. – Die kleine
Fritze – wie sie der Alte nannte – wohl erkennend, daß sie dem
armen Krüppel, der sich ihrer erbarmt, sie gerettet hatte aus
Todesnoth, eine Stütze und keine Last werden müsse, ward seine
unzertrennliche Begleiterin, sang muthig mit ihm auf den Straßen
und in den Gärten, und wenn ihr auch anfangs vor Scham und Jammer
das arme gequälte Herzchen zerspringen wollte, sie schluckte tapfer
die Thränen hinunter: denn überall flog ihr Geld und Lob zu, und
der Frieder konnte sich schon eine Walze in den Leierkasten
schaffen, die er eigens zur Begleitung ihrer Lieder anfertigen
ließ. So verging der Sommer und Herbst; von ihren Eltern hörte das
arme Kind nichts – dagegen täglich die Segenswünsche des
glücklichen Frieder, dessen kleines Stübchen, nun wohlgeordnet und
reinlich, die junge Wirthschafterin lobte, und dessen anständige
Kleidung für die Pflege zeugte, die der Alte jetzt seinem äußern
wie innern Menschen angedeihen ließ.

		Aber – die kalten, ernsten Tage kamen heran. Die Schiffahrt war
geschlossen, die Gärten verödeten, die Doppelfenster verwehrten der
schwachen Kinderstimme den Eingang in die verschlossenen Zimmer,
endlich auch hatte die kleine Schwäbin mit ihren Liedern den Reiz
der Neuheit verloren – und so wurde die Einnahme von Tag zu Tag
kleiner, die Noth größer, der Frieder und sein Liebling ernster und
zuletzt finster, wie die traurige Novemberluft.

		Eines Tages hatten sie den ganzen Vormittag verleiert, zogen von
Haus zu Haus, von Hof zu Hof, kein Fenster wollte sich öffnen, kein
Vorübergehender stillstehen; die Mittagsstunde schlug. Der Alte
schüttelte trostlos den Kopf, huckte den Leierkasten auf und
brummte mit gebrochener Stimme: »Laß uns heimgehen, Fritzchen, für
heut hat uns der liebe Gott einmal ganz vergessen, wir haben keinen
Stüber verdient.«

		»Aber, Vater,« – stammelte das Kind – »Du hast ja kein
Mittagbrod.« Der Frieder klopfte auf die Tasche, zwang sich ein
Lächeln ab und sagte: »Da habe ich noch eine Semmel, die mir
gestern der Taubenwirth verehrte, und ein Schnittchen prächtigen
Käse, das sättigt Dich, mein Liebchen.« – »Mich – mich« rief das
Kind – »ich hab' keinen Hunger; aber Dich sättigt es nicht, Vater,
und ich müßte sterben, wenn ich Dich hungrig wüßte, der sein Brod
so oft mit mir getheilt!« – und plötzlich von einem Einfall
ergriffen, sagte sie fast gebieterisch: »Komm mit, Vater, nur noch
einen Gang, ich schaffe Dir was!« Damit schritt die Kleine rüstig
voraus durch den immer dichter fallenden Schnee, zog ihr kleines
Halstuch fester über die erstarrten Finger zusammen, und stand
nicht eher still als am Marktplatz, an einem großen, schönen Hause,
vor einem reichgefüllten Bäckerladen, wo sie mit Ungeduld den
lahmen Alten erwartete, der ihr mühsam nachhumpelte. Da unten im
Hause gab es ein großes, schönes Fenster im Erdgeschoß, dahinter
saß oftmals ein altes, liebes Frauengesicht, das stets ein
mitleidiges Lächeln und immer einen Stüber für das kleine Mädchen
gehabt hatte.

		In dem hellen reinlichen Laden, wo sonst reges Leben waltete,
und heute, wie immer, ganze Haufen duftenden Brodes bereit lagen,
war es jetzt still und fast öde. Die Leute gingen hinter den großen
Fenstern auf den Zehen umher, sprachen und lachten nicht wie sonst
wohl, und in dem wohnlichen Zimmerchen neben dem Laden saß auf
einem weichen Polsterstuhl am Fenster eine alte gutbeleibte, aber
blasse Frau, in tiefer Trauer, den Arm auf das Fensterbrett
gelehnt, und schaute unbeweglich in das Schneegestöber hinaus. Daß
sie aber nicht sah, worauf ihr Auge ruhte, daß sie schwer belastet
war, Jeder konnte es merken, der sich auf ein Menschenantlitz
verstand. Das Kind starrte unbeweglich in das alte gutmüthige
Gesicht und fühlte in erwecktem Mitleid: daß der Frau in ihrem
reichen Hause wohl anderweitig eben so viel fehle, als dem armen
Frieder in seinem kalten Stübchen. Noch eh' er seinen Leierkasten
zurecht setzen konnte, erhob sie ihre helle Kinderstimme und sang,
fast unwillkürlich, ein gar altes, gutes Lied, das ihr eben
einfiel. Das hieß so:

		»Ich kenn' wohl einen Acker,

Den Gott der Herr besät,

Kein Körnlein fällt zur Furche,

Das nicht dereinst ersteht. –

		Ich kenn' wohl eine Grube,

Fällt manch ein Thränlein d'rauf,

D'raus geht die Saat als Blume

Im Schooß des Herrn einst auf.«

		Noch ehe der Alte sich von seiner Verwunderung erholt hatte,
klopfte die alte Frau an die Scheibe und winkte das vor Frost
zitternde Kind heran. Riekchen, deren flehende Augen längst dem
thränenvollen Blick der Matrone begegnet war, lief schnell herzu.
Das Fenster öffnete sich, eine weiße, runde Hand kam heraus und
drückte einen harten Gulden in die kalten Finger des Kindes; dieses
aber ergriff die weiche Hand, küßte sie inbrünstig und flehte
leise: »Brod, Brod! mein alter Vater hat Hunger!« – »Brod?« fragte
die Frau, und heftete einen festen, fast prüfenden Blick auf die
Kleine. »Ach ja, Brod« – schluchzte diese – »wir haben es nöthig.«
– »So arm seid Ihr!« – meinte die Matrone, und indem sie vor sich
hermurmelte: sonst verlangen die Bettler Braten von der
reichen Bäckermeisterin »da muß das Elend wohl groß sein!« – stand
sie auf, rief hinaus: »Komm herein, Kind, und bring' den Stelzfuß
auch mit, Ihr sollt gesättigt werden.« – Jetzt schloß die rüstige
alte Frau das Fenster, schritt durch die Stube und trat in den
Laden, wo es heute so still und ernst herging.

		Damit verhielt es sich aber so: Die reiche Frau Steewens war
seit vielen Jahren Wittwe und führte ihr Geschäft pünktlich wie ein
Mann. Sie war Mutter von acht hoffnungsvollen Kindern gewesen, sie
starben theils früh, theils kinderlos; ein einziger Sohn war ihr
geblieben, der jüngste, ihre ganze Freude, ihr Stolz; den hatten
sie in der Frühstunde dieses nämlichen Tages auch zu Grabe
getragen. – Die alte Frau stand nun allein, ohne Kinder, ohne Enkel
im Leben, darum saß sie so in sich gekehrt und schaute in das
Schneegestöber hinaus, ohne es zu sehen, und darum waren die Leute
im Laden so schweigsam, denn sie liebten die rechtschaffene
Meisterin und achteten ihren Schmerz. – Riekchens Lied hatte die
Matrone wunderbar ergriffen und beruhigt, ihr Herz war weich und
wund, sie fühlte heute die Noth und das Weh Anderer doppelt. So
geschah's, daß sie das Kind und den Alten selbst durch den Laden
über den weiten Hofraum nach der freundlichen Küche im
Hintergebäude führte, sie dort reichlich sättigen ließ, dann der
Kleinen ein warmes Mäntelchen umhing, damit sie nicht erfriere »bei
ihrem grausamen Metier,« und sie reich beschenkt von dannen
schickte. Das war aber noch nicht genug. Am andern Morgen kam gar
ein Geselle an, der brachte eine ganze Schiffsladung von Brod und
ein paar tüchtige Rinderschinken – Speisevorrath auf Monate für den
Bettler und sein Pflegekind – und hinter ihm drein rollte ein
Karren mit Kohlen, der den ganzen Winterbedarf der kleinen
Haushaltung deckte. Das Riekchen staunte mit leuchtenden Augen und
gefalteten Händen all die Herrlichkeiten an, der Alte aber umhalste
sein »Brodmütterchen,« wie er sie oft nannte, und jubelte: »Nun
brauch' ich meine Puppe nicht mehr in jedem Wetter auf die Straße
zu schleppen, der Herr segne die brave Bäckersfrau und mein
Kleinod!« Er fühlte tief, daß er mit dem Kinde die Gnade Gottes
unter sein Dach geführt; kam doch alles Gute von ihm, seine
Besserung an Leib und Seele, sein reinliches Stübchen, sogar das
helle Feuer, das sie schon emsig in dem kalten Kamin angezündet
hatte – und es ward heller als seit lange im Gemüth des lahmen
Leiermanns.

		*

		Eine Mitternachtstunde.

		Es war ein schwerer Winter wie seit
Jahren nicht, die Theurung groß, der Sorgen viele lasteten auf den
Menschen. Die gute Bäckersfrau hatte damals den heißen Dank des
kleinen Mädchens freundlich aufgenommen; aber das schwere Geschäft
lag nun auf ihr ganz allein, sie sah das Riekchen nicht – denn es
sang nicht mehr vor ihrem Hause, um nicht aufdringlich und
ungenügsam zu erscheinen – so ging Alles den gewohnten Gang. Frau
Steewens dachte genug gethan zu haben und vergaß den Leiermann und
sein Pflegekind, wie das eben so bei reichen Leuten zu gehen
pflegt, die gar Vielen helfen sollen. – Riekchen grämte sich indeß
daheim, wenn sie der Zukunft dachte: denn sie ging schon in's
zwölfte Jahr. Unglück reift den Geist früh, und so begriff das Kind
gar wohl: daß dies kein Leben, wie es einem jungen Mädchen
gedeihlich sei. Die Eltern waren verschollen, sie schien eine Waise
– und darum dem Alten doppelt verpflichtet; dieser aber, der von
Tag zu Tag hinfälliger wurde, ließ sie zu dem Besuch der Schule
nicht kommen, denn er konnte sie nicht mehr entbehren. So geschah
es, daß das arme Kind allmälig früher Erlerntes vergaß, und daß es,
so tief es sein Schicksal empfand, doch nichts daran ändern konnte.
Dazu trat jetzt große Sorge um den alten Mann ein, der seit einigen
Wochen nicht mehr vor die Thür konnte; denn sein gesundes Bein
versagte ihm plötzlich den Dienst, und der Gedanke: wenn ich auch
ihn verlöre, was würde aus mir? stieg mit allen Schrecken des
gänzlichsten Verlassenseins in der jungen Seele auf. – So saß sie
eines Abends noch zu später Stunde an seinem harten Lager und
beobachtete bei dem matten Schein der kleinen Lampe erschrocken
sein Gesicht, das ihr heute seltsam verändert schien, denn es
glühte in dunkler Röthe; sein Auge, nur halb geschlossen, stierte
hervortretend in's Leere, sein Athem ging kurz und schwer.
Entsetzliche Angst überfiel die Einsame, als sie ihn angerufen
hatte und nun erst entdeckte, er höre sie gar nicht, er sei wie
abwesend, denn er rief plötzlich mit einer Stimme, die aus dem
Grabe zu kommen schien: »Dort in der Ecke liegt mein abgeschossenes
Bein, bringt es mir, schnell, es muß wieder anwachsen, denn das
andre ist zu Nichts mehr nütze.« Von Todesschreck ergriffen lief
Riekchen hinüber zu der Nachbarin, die ihr oft mit Rath und That
beigestanden, obgleich sie selber blutarm und alt war – jagte sie
aus dem Bette, und als Frau Loensen den Frieder gesehen und seinen
Zustand untersucht hatte, versicherte sie: das sei die Krankheit,
an welcher ihr seliger Mann gestorben, und wenn ihm nicht schnell
durch Auflegung von Sauerteigen geholfen würde, so müsse er noch in
dieser Nacht d'ran glauben. – »Sauerteig? guter Gott, wo bekomme
ich den?« jammerte das Kind, ihr Mäntelchen holend und schon
bereit, danach zu laufen. »Ja, lieber Himmel« – seufzte die Loensen
– »wo? bei'm Bäcker. Aber wer macht Leuten wie Unsereinem des
Nachts den Laden auf! Für den Armen sind alle Wege
verschlossen.«

		Wie ein Blitz fuhr's dem Riekchen durch den Kopf. »Ich weiß, wo
mir geholfen wird. Klopfet an, so wird Euch aufgethan, spricht der
Herr; ich weiß ein Herz, wo ich anklopfen darf! Bleibt bei dem
Vater« – rief das entschlossene Kind – »ich bringe Sauerteig.«
Damit rannte sie, ohne den Warnungsruf der Loensen zu hören, in die
Nacht hinaus, durch die lange Vorstadt, durch die stillen öden
Straßen dem Marktplatze zu. Die gute Bäckermeisterin wird mir
helfen, es gilt ja das Leben eines Menschen, da darf man schon bei
Nacht eine christliche Seele wecken, und die Frau ist unsre
Wohlthäterin, sie wird es mir vergeben. Unter diesen Gedanken, die
ihren Muth – der, je näher dem Ziele, je schwächer wurde – beleben
sollten, stand sie plötzlich bebend still: denn die eherne Zunge
des Domthurmes verkündete eben, weit hinschallend, der schlafenden
Stadt die Mitternachtstunde. Riekchen schauderte zusammen und
zögerte einen Augenblick, unschlüssig ob sie vorwärts oder
rückwärts gehen sollte. Vor ihr lag die Straße, an deren Ende sich
der Marktplatz öffnete; so nahe schon, und sie sollte feig
entfliehen, aus kindischer, ihr selbst unerklärlicher Furcht? Dort,
an der fernen Ecke brannte ja die Straßenlaterne noch hell, was
konnte ihr geschehen! Er hat mich aus dem Boot, aus der Todesnoth
an sein Herz genommen, dafür sollte ich ihn in der Todesnoth
verlassen? – so denkend, betete sie ein Vaterunser und schritt
eilig dem fernen Lichte nach, dem Marktplatze zu. Noch aber hatte
sie das Ende der Straße nicht erreicht, da schwankte die Laterne
vom Wind gerüttelt, das Licht flammte auf – und erlosch. – Es war
eine stockdunkle Nacht, kein Stern: am Himmel sichtbar, nichts
Lebendes weit und breit, kein Nachtwächter zu sehen, kein Geräusch
zu hören, als das Sausen des Windes, der sich erhoben hatte und in
einzelnen Stößen heulend die Straße fegte. Riekchens Herz pochte
gewaltig, sie stand wieder still, muth- und rathlos; da gewahrte
sie, daß hier der Eingang des kleinen Gäßchens sei, das aus der
Hauptstraße zu dem Hintergebäude der Bäckerei führte, und rasch
ermuthigt fiel ihr ein, daß sie auf diesem Wege mit dem Vater
fortging an jenem Tage, als sie im Vorderhause eingetreten, und daß
im Hof die Küche lag, in welcher sie gespeist worden, also da wohl
auch die Bäckerei sein müsse, sie demnach dort die Hülfe am
sichersten finde.

		Neugestärkt und sich ihrer Furcht schämend, bog Riekchen jetzt
eilend in das Gäßchen ein, welches so schmal und schnurgerade war,
daß sie auch im Finstern rüstig vorwärts schreiten konnte. Die
lange Hofmauer hatte sie sich wohl gemerkt, sie war bald erreicht,
auch das Thor, und indem sie nach der Glocke oder einem Klopfer
suchte, bemerkte sie zu ihrer Freude, der eine Thorflügel sei nur,
angelehnt. Froh schlüpfte sie nun in den Hofraum und blickte
suchend um sich, da sie nicht wußte, wohin sich zuerst wenden: ob
nach der Küche oder dem Vorderhause – als ihr zu ihrem freudigen
Schrecken im Untergeschoß des Vorderhauses, aus dem Laden, dessen
Rückseite mit einem großen Fenster an den Hof stieß, ein Licht
entgegenschimmerte. Leichten Herzens schritt sie gerade darauf zu,
entschlossen zu klopfen. Plötzlich aber stand sie wie angewurzelt
still, denn das Licht im Laden verschwand und gleich darauf
leuchtete es in der Stube der Frau Steewens, in welcher der eine
Fensterladen geschlossen, der andere aber, so wie das Fenster
selbst, weit offen war. Ein seltsamer Ton, wie dumpfes
unterdrücktes Wimmern, traf das Ohr des entsetzten Kindes; mit weit
offenen Augen, unbeweglich, sah sie in dem Schein einer
Blendlaterne, von welcher das Licht ausging, zwei Gestalten sich
hin und her bewegen, in einer offenen Kommode wühlen, und wie ein
Schlag durchzuckte sie der Gedanke: »das sind Diebe, Räuber, das
ist die gute Frau, die sie überfallen, vielleicht gemordet haben!«
– und ohne zu wissen was sie that, von Todesschreck gejagt, scheu
um sich blickend, stürzte sie auf einen Glockenpfahl zu, der
inmitten des Hofes stand, und, durch Gottes Fügung von dem
Lichtschein aus der Stube beleuchtet, ihr in's Auge fiel. Sie riß
an dem Strange, der herabhing, mit verzweifelnder Hast, und ein
starker Ton durchbebte weithin schallend die Stille der Nacht; es
war die Eßglocke, welche täglich die Gesellen und das Gesinde zum
Mittags- und Abendbrod rief. Wie rasend zog das Kind an dem
Strange, immer ängstlicher wimmerte das Glöcklein, jetzt plötzlich
erlosch das Licht im Vorderhause und dichte Nacht bedeckte den
Hofraum. Nun erst begriff Riekchen die eigene Gefahr, sie floh
unwillkürlich nach der Küchenseite zu und warf sich dicht an die
Wand gedrängt zur Erde. Ein dumpfer Schlag erdröhnte vom
Vorderhause her, als falle eine schwere Last zur Erde, jetzt
wieder, jetzt zum dritten Mal; im Hintergebäude ward's lebendig –
durch den Hof aber floh es mit schweren Tritten, Einer tappte an
der Wand dicht an dem kleinen Mädchen vorüber. »Der Teufel halte
der Canaille das Licht, die uns das gethan!« hörte das athemlose
Kind eine heisere Stimme rufen, während der eigene Herzensschlag
sie fast erstickte; dann rannte es durch das Hofthor, der Flügel
flog schmetternd in's Schloß, und aus dem Seitengebäude trat jetzt
ein Geselle, dessen Laterne den ganzen Raum erleuchtete, der sich
leer erwies. Riekchen schrie aufspringend: »Räuber, Diebe! Um
Gotteswillen der Frau Steewens zu Hülfe!« und flog vor dem
erschrockenen Burschen her dem Bäckerladen zu, der aber
verschlossen war wie allnächtlich. Der Mensch stand wie gelähmt vor
Schreck, er hatte keinen Schlüssel. »Weckt schnell die Andern, und
helft mir zuvor in's Fenster!« – schrie das bebende Kind – »wenn
Ihr mich hinaufhebt, kann ich's erreichen, ich muß zu ihr!« Der
verdutzte Bursche hob sie auf seine Schulter, im Nu hatte sie das
Fensterkreuz erreicht umklammert, und saß im nächsten Augenblick
auf dem Gesimse, aus allen Kräften in die Stube rufend: »Frau
Steewens, lebt Ihr?« – ein dumpfes Winseln war die Antwort. »Sie
lebt, reicht mir die Laterne herauf!« rief das entschlossene
Mädchen, und war dann, ohne sich zu besinnen, mit einem Satz im
Zimmer. Da sah es gräßlich aus! – Zu Füßen ihres Bettes lag die
gute Alte mit den Händen an die Bettstelle gebunden, einen Knebel
im Munde, dem Tode nah. Blitzschnell entfernte das Kind den Knebel,
löste die Stricke, goß ein Glas Wasser, das auf dem Nachttische
stand, über sie aus – und eh' der entsetzte Bursche die Andern zur
Hülfe herbeigeschafft, war die Bäckermeisterin wieder bei voller
Besinnung und hielt krampfhaft schluchzend, unter inbrünstigem
Gebet, das kleine Mädchen umklammert, das ihr die reichen Zinsen
gebracht, die der Herr dem Wohlthun verheißt. Riekchen hatte nicht
allein das Vermögen der braven Frau – das die Diebe im Schrank
zurücklassen mußten – sie hatte ihr das Leben gerettet, denn das
fühlte die Bäckerin, wenige Minuten später und sie war nicht
mehr.

		*

		Sonnenschein.

		Wie wunderbar verwandelt oft eine einzige
Stunde ein ganzes Menschenleben! Die Krankheit des alten Leiermanns
hatte die Nacht der armen Waise plötzlich mit Sonnenschein erfüllt,
dessen Strahl auch den lebensmüden Kreuzträger erwärmte. – Noch in
jener Rettungstunde hatte Frau Steewens dem Frieder einen Arzt
geschickt, der ihn für diesmal noch dem Tode entriß; nach seiner
Genesung aber, nachdem sie das traurige Schicksal ihrer jungen
Retterin erfahren, deren innern Werth mit ruhiger Besonnenheit
erforscht und ihre eigene Verpflichtung gegen das muthige Kind
erwogen – trat die Kleine als Pflegling in ihr schönes Haus, und
dem Frieder öffnete sich ein freundliches Stübchen im
Hintergebäude, nebst reichlichem Gnadenbrod, das die alte Frau ihm
bis an sein Ende mit Mund und Handschlag zugesichert, wogegen er
geloben mußte, den Leierkasten nie wieder anzurühren, als um des
Sonntags den Bäckergesellen zum Tanz aufzuspielen, denn – »das
faule Handwerk,« wie es die Bäckerin nannte, war ihr von je ein
Gräuel, und selbst jetzt konnte sie sich nicht damit versöhnen, wo
sie demselben ihre Rettung verdankte.

		Wer aber beschreibt das rosige, glückselige Antlitz des jungen
Mädchens, wenn es fein ehrbar aus der Schule oder aus der
Predigerstunde heimkam und das gute Lächeln der dicken, alten Frau
schon am Fenster im Vorderhause sie willkommen hieß, während der
lahme Frieder ihr aus dem Hintergebäude so flink über den Hofraum
entgegen humpelte, als hätte er drei gesunde Beine statt des einen,
das mangelhaft genug war. Wie strahlten ihre Augen, wenn der Alte
am Ende des Monats fragte: »Welches Zeugniß bringst Du mit?« und
sie jedesmal antworten konnte: »Das beste, Vater Frieder! Ach, wie
ist's doch prächtig in der Schule oder gar beim Prediger!« Dann
sagte wohl die Bäckerin schmunzelnd: »Daheim ist's aber auch nicht
übel, he?« strich ihr das glänzende Haar wohlgefällig auf der
Stirne glatt und betrachtete sie, tief innerlich vergnügt, daß das
kleine Ding allmälig länger, voller und breiter wurde, daß ihre
rothen Bäckchen von Gesundheit strotzten und ihre muntern Augen –
kaum hatte sie das Schulwerk abgelegt – suchend in allen Winkeln
nach Arbeit spähten, denn müßig konnte sich das Riekchen
keine Stunde seines Lebens freuen. So war es, so blieb es, und ehe
das dritte Jahr verstrichen saß die Waise der alten Frau so tief im
Herzen, als wäre sie ihr eigen Fleisch und Blut, obgleich sie es
niemals merken ließ, in Erwägung: daß sie keine Hoffnungen,
Gedanken und Wünsche wecken dürfe, die über den einfachen
Lebenskreis hinausführen könnten, für den das mittellose Mädchen
bestimmt war, wenn ihre Eltern sich jemals wieder zu ihr finden
sollten.

		Am Einsegnungstage schloß die Bäckerin das tief erschütterte
Kind nach der heiligen Handlung segnend und weinend in die Arme;
das war nur einmal geschehen, in der Nacht nach ihrer
Rettung. Denn sie vermied alle Weichlichkeit und Empfindelei; sie
meinte: das passe für verständige, gesunde Bürgersleute nicht und
laufe wider die Natur. Heute aber ließ sie ihrem Herzen den Willen
und küßte sie herzhaft und sprach: »Riekchen, Du bist ein braves
und dankbares Kind! Was Dir nöthig ist für Haus und Leben, hast Du
rechtschaffen gelernt, nun muß es aber auch genug sein mit der
Gelehrsamkeit. Ich werde alt und müde, meine Haushälterin, die
Veitin auch; bis jetzt fand ich keine, der ich mein Wesen sorglos
anvertrauen konnte, Du bist jetzt alt genug dazu. Getraust Du Dir –
mit meinem Beirath, versteht sich – die große Wirthschaft zu
führen? in Hausstand und Laden zum Rechten zu sehen, daß Jedem das
Seine wird, so sollst Du von heute an meine Beschließerin
sein.«

		Das Riekchen, am Ziele ihres höchsten Ehrgeizes, schlug zitternd
vor Freude ein. »Ja, Frau Meisterin, das getraue ich mir; hab'
nicht umsonst durch Jahre Eure Schritte und Tritte vor Augen
gehabt, hab' Etwas gelernt!« – »So recht!« sagte die Alte
wohlgefällig, »hab's schon gewußt!« – »Gottlob« jubelte Riekchen
»nun kann ich doch für all' Eure unzähligen Wohlthaten Euch 'was
leisten!« – »Nicht also« – sprach Frau Steewens feierlich – »so
ist's nicht gemeint. Ich that an Dir nur, was recht und meine
Schuldigkeit ist, und das wolltest Du jetzt abverdienen in meinem
Haus? Davon sprich mir Dein Lebtag nicht wieder. Du bekommst keinen
Schlüssel in die Hand, wenn Du nicht den Lohn nimmst, der Dir
gebührt.« Das Mädchen wurde blaß und sah sie verstört an. »Ich
sollte Geld von Euch nehmen, Frau Meisterin?« stammelte sie, und
die Thränen traten ihr in die Augen. »Erschrick nicht!« begütigte
die Alte lächelnd, »Du sollst es nicht anrühren.« Damit nahm sie
fein säuberlich eine große Sparkasse von feinem Porzellan aus dem
Schranke, schüttelte diese, und es klang hell drinnen wie Glocken,
oder – wie Goldstücke, die aneinander schlugen. »Dahinein leg' ich
jedes Quartal den Lohn der Beschließerin, wie ihn die alte Veitin
bezog, der ich jetzt ihr Gnadenbrod gern geben kann, da ich Dich
habe« – so fuhr die Alte fort. »Das lassen wir dann anwachsen, Jahr
für Jahr, bis Du einen braven Mann findest, dann schlagen wir das
Ding da in Stücke und es rollt wohl manches Goldstück heraus, das
Du alsdann sehr gern sehen wirst. Mit dem Confirmationsgeschenk
habe ich den Grund zu dem Schatz gelegt, baue Du nun darauf fort,
ich will ihn wohl hüten, denn Du sollst nicht als Bettlerin
dereinst dastehen, wenn Dich Einer freit.« – Damit schloß sie die
Sparbüchse wieder ein und Riekchen wagte kein Wort weiter. –

		Am folgenden Tage begann ein neues Leben; das Mädchen fand sich
wunderbar in ihren ernsten Beruf, die Leute waren mit ihr
zufrieden, denn wunderten sich auch Einer und Eine, daß Frau
Steewens einem halbgewachsenen Ding von fünfzehn Jahren so Alles
anvertraue, so sagten die Gesellen: »Ei, dafür hat die Fritze den
Verstand einer fünfzigjährigen und sorgt besser für uns als die
alte Veitin je gethan.« – Alles ging im Hause wie am Schnürchen,
die alte Frau hatte selten Etwas zu rathen oder zu tadeln, und am
Abend blieb noch immer ein Stündchen zum Vorlesen, was die einzige
Freude der Bäckerin war. So vergingen ein paar Jahre; Riekchen war
ein hübsches, blühendes, erwachsenes Mädchen geworden, der alte
Leiermann gedieh in seinem Müßiggang ganz prächtig, so daß es
schien, als ob er jünger, statt älter würde, wußte sich auch allen
Leuten durch seinen wiedergekehrten Humor nützlich und angenehm zu
machen, und sein treues Pflegekind hatte nun kein Herzeleid mehr,
als daß alle Nachforschungen nach den Eltern vergeblich. blieben,
und keinen geheimen Wunsch, als die liebe Mutter noch einmal zu
sehen, und ihr geben zu können, was in der alten Sparbüchse so
mächtig anwuchs und für sie so gar keinen Werth hatte, da sie es
den Ihren nicht mittheilen konnte.

		Es war ein frischer, schöner Sonntag, Anfang November's, als
Riekchen mit dem Frieder, aus der Kirche kam, wohin sie der Alte
stets stolz und ehrbarlich begleitete. Die Bäckermeisterin war
daheim geblieben, weil sich Frau und Beschließerin nie zugleich aus
dem Hause entfernten. Als sie um die Ecke auf den Marktplatz
schritt, flog ihr Blick, wie gewöhnlich, zuerst nach dem
spiegelreinen Fenster der Ladenstube, wo die alte Frau noch immer
wie damals auf ihrem Polsterstuhl saß und des Sonntags die Bibel in
der Hand hielt. Ihr weißes Häubchen leuchtete wie Schnee der
Nahenden entgegen, Riekchen bemerkte jedoch zu ihrer Verwunderung,
daß die Bänder desselben in großer Bewegung waren, daß die alte
Frau mit den Händen heftig in der Luft arbeitete und eifrig in die
Stube hinein sprach, in deren Hintergrund ein dunkler Schatten
rastlos auf und nieder rannte, ohne Zweifel der Gegenstand ihres
ungewöhnlichen Gehabens. Das Mädchen beeilte sich in's Haus zu
kommen, und vernahm befremdet, schon als sie durch den Laden ging,
die Stimme der Alten, die sie so streng und laut noch niemals
gehört.

		»So ist denn Alles an Dir verloren, Junge,« klang es ihr zu;
»gute Lehren und böse Erfahrungen, Bitten und Befehle, Alles geht
an Deinem tauben Ohr und sündigen Geist vorbei, wie die reine
Gottesluft an dem Unkraut, es bleibt unnützes Zeug.« –
Riekchen stand verlegen still und wagte nicht einzutreten, als sich
eine Männerstimme erhob und lachend antwortete:

		»Warum strengt die Muhme ihre alte Lunge so sträflich an, sie
weiß ja also vorher, daß die Luft ihres Athems an mir ›Unkraut‹
vorbeigeht, wie dort die Gottesluft. Sie weiß auch, daß ich aus
freiem Antrieb zu ihr komme, daß ich Nichts von ihr will und
brauche, und daß ich um ihres Geldes willen keinen Fuß in die
Mehlkiste hineinsetze, denn ein Erbschleicher bin ich nicht.« –
»Nein, das bist Du nicht,« sagte die Alte milder. – »Na also, was
macht mir nun die Muhme gleich einen Zopf so lang wie unser
Ankertau, da ich nun einmal von der See heim komme und mit gutem
Herzen gleich ungerufen zu ihr laufe, weil – weil Sie doch mit all
Ihren altväterischen Schnörkeln eine grundbrave Frau ist.« –
Riekchen stand mäuschenstill draußen, verlor kein Wort und lächelte
vergnügt vor sich hin, zustimmend mit dem Köpfchen nickend. »Und
seit wann hast Du denn die Entdeckung gemacht, Du Galgenstrick und
Landläufer?« fragte Frau Steewens trocken, aber man merkte es ihrer
Stimme wohl an, daß sie nicht so böse war als sie es hätte sein
mögen. – »Seit die Muhme den alten Bettler und sein armes
Pflegekind in's Haus genommen, ihn zum rechtschaffenen Kerl und das
kleine blasse Ding zur ordentlichen Dirne gemacht. Es war die
allererste Neuigkeit, die ich vernahm, als ich im Bremerhafen nach
sechs Jahren wieder einmal den Boden einer vaterländischen Kneipe
betrat; – Ihr wißt ja, die Kneipe ist immer mein eiligster Gang, in
wessen Herrn Lande ich auch aus See komme!« – »Leider Gott,«
murmelte die Alte, »aber wer wußte denn von den armen vergessenen
Leuten?« – »Ein neidischer Leiermann, der mir den Schnack erzählte,
platzend vor Wuth!« erwiederte lustig der junge Mann. »Er habe ein
ganzes Jahr tagtäglich vor Euern Fenstern geleiert und höchstens
ein Stück vier Wochen alten Zwieback erschnappt, indeß er doch so
viel Appetit hatte auf Frieder's Pension im Hintergebäude, in die
er sich gewiß eben so gut gefunden hätte, als der alte Stelzfuß, so
schwur er mir.« – Die Bäckermeisterin konnte das Lachen nicht mehr
verbeißen, so viele Mühe sie sich gab, und der junge Mensch schrie:
»Da lacht ja die Frau Muhme hell auf, nun ist's gut! Herr Gott, was
hat Sie noch für schöne Zähne auf Ihre alten Tage, sie blitzen mich
ordentlich an; gebe Sie mir Ihre weißen, weichen Hände und lassen
wir's gut sein für heute.« – »Nichts da,« schrie die Alte, ihn
abwehrend, »so weit sind wir nicht, und kommen wir wohl niemals;
denn solche Hände, die mit Karten und Würfeln Brüderschaft gemacht,
sollen die meinen nie berühren!« – »Auch nicht, wenn's dieselben
sind, die das kleine Mädel, das Ihr so gern habt, wie ich höre, dem
gewissen Tod davon getragen?« so fragte jetzt die Männerstimme halb
laut, und es zitterte in dem Ton etwas so Mildes, Herzliebes, daß
sich das Riekchen nicht mehr halten konnte; sie vergaß, daß sie
sich hatte still fortschleichen wollen, um nicht zu stören, stürzte
athemlos in die Stube, streckte beide Hände dem jungen Matrosen
entgegen, und rief jubelnd: »Das ist der Wilms, der gute Wilms!
Gebt mir Eure Hand, ich sehne mich lange genug danach, sie
recht herzlich zu drücken, habe in all den langen Jahren wohl
tausendmal an Euch gedacht; denn ich vergesse mein Lebtag nicht,
wie Ihr mich auf Eure Schultern ludet und leicht wie eine Katze den
halsgefährlichen Weg von Boot zu Boot über die schäumenden Wasser
hinweg machtet, dem verlassensten Wesen unter Gottes Himmel zu
Liebe.«

		Der Wilms stand da wie bedonnert, sah unverwandt auf das ehemals
kleine Ding, das indeß zur schönen schlanken Jungfrau geworden, und
als er endlich den Muth bekam, zu glauben, daß es die Fritze
wirklich sei, als es ihre Hände in den seinen fühlte, da zitterten
dem kecken Burschen, zum Erstenmal in seinem Leben, Arm und Bein,
als stände er vor seinem Richter, und kein Wort wollte ihm zum Gruß
über die sonst stets schlagfertigen Lippen. Die kluge, alte Frau
aber machte große Augen, und es flog Etwas wie ein heller Schein
über ihr Gesicht; sie mochte wohl denken: »So giebt es doch kein so
wildes Thier, es fände sich nicht eine Kette dazu,« denn sie stand
auf und sagte trocken: »Nun Du ihn nicht unwerth findest, ihm die
Hand zu drücken, darf er mir nicht mehr unwerth sein, die Füße
unter meinen Tisch zu setzen, und nun mag der Schlingel heute uns
den fetten Truthahn verzehren helfen.« Damit schritt sie mit
ernster Haltung voran nach dem Hinterhause, wo das Essen
aufgetragen wurde und achtzehn hungrige Magen längst knurrend und
sehnend der dampfenden Suppe harrten.

		Der Wilms sagte noch immer kein Wörtchen, aber er reichte der
Jungfrau fein säuberlich die Hand und führte sie ehrerbietig, wie
eine Prinzessin, der Muhme nach, und hörte sittsam dem Tischgebet
zu, das für den wilden Matrosen eine fast vergessene Weise war. Das
Riekchen aber freute sich ganz heimlich im Herzen, daß der
»ungerathene Neffe,« dessen Namen die Bäckermeisterin nie
ausgesprochen, wenn sie sich über ihn beklagte, gerade der Wilms
sein mußte, dessen Bild aus ihrer Kindheit so gut und lieb in ihr
lebte.

		*

		Der Wilms.

		Wilms war ein Schwestersohn der Frau
Steewens, hatte den Vater früh verloren, und die sanfte, kränkliche
Mutter besaß nicht die Kraft, den feurigen Buben zu bändigen. Er
war noch nicht zwölf Jahre alt, als er sie schon so unumschränkt
beherrschte, daß die schwache Frau es nicht mehr wagte, mit der
reichen Schwester zu verkehren, die sich oft bemüht hatte, durch
handgreifliche Zurechtstellung den harten Kopf des bösen Buben zu
brechen und seiner schlechten Erziehung zu Hülfe zu kommen.
Dergleichen Eingriffe der kräftigen Muhme verdrossen den kecken
Wilms, der sich einbildete, alle Leute müßten sich von ihm
beherrschen lassen, wie die Mutter, und als ihm diese vollends zu
Gemüth führte: daß der Vater Alles durchgebracht und er sich
deshalb von der reichen Muhme, schon um ihres Geldes willen, dessen
er so sehr bedürfen werde, Etwas gefallen lassen müsse, da war es
gar aus; denn er wollte keinem Menschen Etwas verdanken, am
wenigsten aber der »groben Bäckermeisterin.« So geschah es, daß die
Schwestern allen Umgang abbrachen und der Bursche endlich lieber
als Schiffsjunge zur See ging, als die Muhme um Beihülfe für seine
Zukunft ansprach. Das that der alten Frau bitter weh, denn sie
wußte gar wohl, daß in dem Wilms die besten Anlagen steckten; er
hatte ein gutes Herz, einen offenen Kopf und taugte nach ihrer
Meinung für Besseres als »Fischspeise« zu werden.

		Aber sie ließ den störrischen Buben ziehen und schwur, daß sie
keinen Funken Mitleid mit der Schwester habe, die es nicht besser
gewollt. Damit hatte es jedoch nicht so ganz seine Richtigkeit,
denn als Jene erkrankte, hülflos und verlassen dalag, eilte sie zu
ihr, versorgte sie nach Kräften mit allem Nöthigen, und Jene starb
versöhnt in ihren Armen, sie herzlich segnend, denn sie mochte wohl
in ihrer letzten Stunde ein trostreiches Versprechen von der
Bäckerin empfangen haben, das ihr das Scheiden sehr erleichterte. –
Der Wilms aber versank nach der Mutter Tode immer mehr in den
lüderlichen Schlendrian, der dem Matrosen, sobald er nach langer
Entbehrung das Land betritt und freie Zeit hat, so gefährlich wird;
er sah die alte Muhme oft in Jahren nicht, und dann betrat er ihr
Haus nur, weil sie der Mutter Gutes gethan, verweilte auch nie
länger als wenige Minuten, während welcher denn auch die
wohlverdiente Kopfwäsche nicht an ihm gespart wurde und dankte
stets dem Himmel, wenn er die »Mehlkiste« am Marktplatz hinter sich
hatte.

		Das war denn nun Alles ganz anders geworden. Die Leute, die den
Wilms früher kannten, konnten sich nicht genug verwundern über das,
was mit ihm vorgegangen sein mochte; denn es waren nicht vier
Wochen verstrichen, seit seiner Rückkehr, so sah man ihn nirgends
mehr als »in der Mehlkiste« am Marktplatz, wo er sich ganz gewaltig
um das Geschäft zu bekümmern schien. Im Wirthshaus, bei dem
Würfelspiel, auf den Tanzplätzen und bei seiner frühern
Genossenschaft war er ein Verschollener geworden, ohne daß er
selbst es wußte; denn er merkte gar nicht, daß er irgend Etwas
entbehre. Wenn ihm das Riekchen ihre Lieder vorgesungen – die er
sich nie satt hören konnte – oder wenn das junge Mädchen ihm so
ruhig, klar und kräftig seine Meinungen und Ansichten über den
Beruf und die Pflichten eines begabten, gotterschaffenen Wesens
aussprach, so hatte er Stoff, um Tage lang drüber nachzudenken und
zu grübeln, und als ganz unverhofft und blitzgeschwind der Winter
verstrichen war und mit dem Frühjahr die Eröffnung der Schifffahrt
herankam, da wurde es ihm so weh um's Herz, daß er sich nicht mehr
zu helfen wußte.

		»Na, Wilms« – sagte die Bäckermeisterin eines Abends, da er eben
zum Abschied die Mütze in die Hand nahm – »Du gehst nun wohl bald
zur See?« – »Schickt Sie mich fort, Muhme?« fuhr der Gefragte auf.
– »Was werde ich, fällt mir nicht ein; wundere mich nur, daß Du
noch keinen Zug thust und Dir das Stubenhocken auf einmal zu
behagen scheint« – entgegnete die Alte. »Ist's Euch nicht recht?« –
fragte der Wilms, den Athem anhaltend, denn sein Falkenauge hatte
es schon weg, daß Riekchen roth und blaß geworden war und sich tief
auf die Arbeit bückte. »Wenn's zu was Gutem führt, warum sollte
mir's nicht recht sein?« sagte die Bäckermeisterin ruhig. »Da kann
ich wohl hier bei Euch bleiben, Muhme?« rief der Bursche mit
funkelnden Augen. »Wenn Du ein Bäcker werden willst, könnte mir
nichts Lieberes geschehen.« Der Wilms fuhr zurück. »Ein Bäcker?!
Muhme, mein Lebtag nicht!« Und wieder sagte die Bäckerin trocken:
»Bist wohl zu vornehm für das Handwerk?« – »Ich hab' keine Lust zu
der Mehlhanthierung« – knirschte der Matrose, dem schon der Gedanke
daran das Blut sieden machte. »Niemand soll mir das zumuthen!« –
»Muthet Dir auch Niemand zu« – meinte die Alte ruhig, »ich dachte
nur d'ran, weil Du davon sprachst, bei mir zu bleiben, und ich doch
nicht wüßte, was ich in meiner ›Mehlkiste‹ mit einem Seemann
anfangen sollte. Mein Wesen kann einmal Keiner übernehmen, als wer
das Geschäft versteht. Der Bäckermeister hat freilich nicht viel
mit der Mehlkiste zu schaffen, hat nur die Oberaufsicht, das
überwachende Auge für sein Geschäft nöthig. Meister aber
kann Einer nicht werden, ehe denn er Geselle war. Das
widersteht Dir, begreif's wohl, Du hast große Rosinen im Kopfe,
darum taugst Du nicht anders in mein Haus, denn als lieber Gast,
als welcher Du mir jederzeit willkommen sein wirst, wenn Dich
unterdeß die Haifische nicht verspeisen.« So sprach lachend die
Alte und ging dann in der besten Laune ihres Weges. –

		Der Wilms stand da höchlichst betroffen und sah ihr stumm nach.
Riekchen nähte emsig fort, kein Wörtchen kam über ihre Lippen, und
eine lange Stille trat ein. Endlich stampfte der Wilms zornig mit
dem Fuß und stammelte: »Da bin ich nun so weit wie vorher! Sie mag
mich einmal nicht, sie mag Keinen, der nicht nach ihrer Pfeife
tanzt, sie ist und bleibt eben ein altes« – »Braves, edelgutes
Herz,« – unterbrach ihn Riekchen rasch – »das jedes Menschen Bestes
wünscht, am wärmsten ihrem einzigen Verwandten und Erben, das könnt
Ihr glauben, Wilms.« – » Erben?« fragte Der, bitter lachend
– »ich sollte wohl gar ihr Erbe sein? Ich, ein grober Seemann, ein
Matrose, der keinem Menschen nach dem Munde zu reden weiß! Die
Muhme vermacht ihren Mammon der ehrsamen Bäckerzunft oder den
Armen, denn für's Allgemeine hat sie eher ein Herz als für den
Einzelnen.« Riekchen erhob jetzt den Kopf, sah dem Spötter fest und
ernst in die dunklen Augen und sagte entschieden: »Versündigt Euch
nicht, Wilms; Undank ist das schwärzeste Laster. Mutter Steewens
hat es mir selbst gesagt, daß Euch, ihrem Schwestersohn, von Gott
und Rechtswegen ihr Erbe zugehört, daß sie es Eurer seligen Mutter
auf dem Sterbebette zugesagt, Euch nie zu verlassen, daß sie nach
ihres letzten Sohnes Tod ein Testament gemacht und nie daran
gedacht habe, Euch das Eure zu entziehen; daß sie sich aber oft
deshalb so bitter härne, voraussehen zu müssen, daß ihr redlich und
sauer Erworbenes einst mit lüderlichen Gesellen verschleudert oder
von der See verschlungen werden würde – wenn Gott nicht anders ein
Wunder an Euch thue und Euch noch rechtzeitig zur Erkenntniß Eurer
Fehler verhelfe.«

		»Das sagte sie?« – schrie der Wilms, an allen Gliedern zitternd
– »ist's wahr, Riekchen? Sprichst Du auch nicht so, um mich zu
trösten?« Riekchen legte die Hand auf's Herz und sagte feierlich:
»Ich würde mich vor Gott und Menschen versündigen, wenn ich einem
Andern zum Trost eine Lüge sagen könnte.« – »Nun« – rief der Wilms
ausbrechend – »das Wunder ist geschehen, ich hab's erkannt, was für
ein unnützes, verwerfliches Geschöpf ich war, ich weiß auch nun,
wie ich's besser machen kann und werde. Das hast Du mich
gelehrt, Riekchen! und nun ich weiß, daß ich dereinst nicht als
verkommener Lüdrian oder invalider Matrose an der Landstraße
sterben werde, daß ich eine Zukunft habe, daß ich um ein
rechtschaffenes Mädchen freien darf, nun darf ich's auch sagen,
Riekchen, daß ich Dich lieber habe, als Alles auf der Welt, daß ich
für Dich Alles zu thun im Stande bin, was Dich vergnügt, und daß Du
meine Frau werden mußt.« Damit streckte er beide Arme nach dem
Mädchen aus, es blitzte in seinen flammenden Augen hell auf, und
man sah es dem armen Jungen an, daß ihm Herz und Seele überströmen
wollten.

		Das Riekchen aber stand leichenbleich, athemlos und zitternd vor
ihm; mühsam nur, aber fest brachte sie endlich die Worte hervor:
»Ich kann niemals Eure Frau werden, Wilms!« Der aber fuhr zurück
und starrte sie entsetzt an. »Ist das Dein Ernst?« stammelte er
endlich tonlos. – »Mein Ernst!« sagte Riekchen jetzt fester. »Wie
könnte ich d'ran denken, jemals die Frau eines reichen Erben zu
werden, ich, ein armes Bettelkind, das Niemandem angehört, als der
Barmherzigkeit der Menschen, und Niemandem angehören darf und kann,
so lange mich das Weltmeer von Denen scheidet, die mir das Leben
gaben, Denen allein es zusteht, über meine Zukunft zu verfügen. Ob
auch Jahre verstrichen sind, seit der liebe Gott uns trennte, das
Gesetz, das er in das Herz jedes guten Menschen geschrieben: ›Du
sollst Vater und Mutter ehren‹, kann keine Zeit verlöschen, noch
aufheben. Ich darf nie die Frau eines reichen Mannes werden, so
lange ich nicht weiß, daß meine Eltern der Armuth und dem Elend
entnommen sind, das sie aus der Heimath trieb. Wilms, macht mir das
Herz nicht schwer, Ihr werdet niemals eine andere Antwort von mir
erhalten.« Ehe der junge Mann sich besinnen konnte, war das Mädchen
verschwunden; noch lange stand er wie versteinert auf derselben
Stelle, dann schlug er beide Fäuste vor die Stirn, athmete tief und
schwer, als wollte ihm das Herz zerspringen, und große Thränen –
die ersten seit seiner Kindheit – liefen ihm über die braunen
Wangen. Plötzlich faßte er entschlossen nach seiner Mütze, stülpte
sie trotzig auf den Kopf und trat rasch in den Laden, wo die alte
Frau eben die Tageskasse ordnete. Eh sie sich's versah, fiel ihr
der Wilms um den Hals, küßte sie heftig, daß ihr fast der Athem
verging, schluchzte: »Gott erhalt' Euch, gute, gute Muhme! Denkt
meiner freundlich, grämt Euch nicht um mich, Ihr Habt mich
zum braven Kerl gemacht und ich will's bleiben, das mag Euch
trösten. Adieu!« Dann stürzte er aus dem Laden, ehe die Bäckerin
von ihrer Verwunderung sich erholte. Den andern Tag aber war der
Wilms verschwunden, er hatte sich wieder eingeschifft.

		*

		Trübsal und Licht.

		Sommer und Herbst waren in gewohnter
Weise in dem Hause am Marktplatz verstrichen. Riekchen waltete
ruhig und geräuschlos in dem Geschäft, es war nicht die geringste
Veränderung an ihr zu bemerken, für minder scharfe Augen, als die
der Bäckermeisterin, die oft mit nachdenklichem Kopfschütteln
Riekchens verblühende Wangen betrachtete. Seit jenem Abend, wo der
Wilms so plötzlich verschwand, hatte das Mädchen seinen Namen nicht
ausgesprochen. Als die Alte sie damals gefragt: »Was fällt dem
Jungen ein, weshalb lief er fort wie ein Unsinniger, ist es Trotz
oder Unglück, was ihn jagt?« – hatte sie geantwortet: »Ich weiß es
nicht, Mutter Steewens; laßt ihn nur, er wird sich schon wieder
zurecht finden« – und seitdem war von dem armen Wilms keine Rede
gewesen; aber das Mädchen sang und lachte auch nicht mehr wie
sonst, ihre muntere Stimme war verstummt.

		Der Leiermann fühlte aber immer deutlicher, sein armes
Herzenskind trage einen tiefen Gram mit sich herum, deshalb hielt
er sie eines Abends bei beiden Händen fest, als sie kam, ihm »Gute
Nacht« zu wünschen, wie täglich, und sagte mit einem Ausdruck von
Liebe, der bis auf den Grund ihrer Seele drang: »Mein Herzchen, Du
hast all Dein Glück verloren, Du trägt schwer und solltest es vor
dem alten Frieder nicht hehlen; er weiß ja doch, wie es mit Dir
steht. Du hast den Wilms gern, und der Junge sah in Dich hinein wie
in die Bibel; Du warst ihm ein neues Testament, warst sein
Seelenheil geworden. Er hat Dir's gesagt, und Du hast ihn
fortgeschickt, weil Du noch nicht an seine Besserung glauben magst,
und weil Du Dir am Ende gar einbildest, die Bäckermeisterin wolle
höher mit ihrem dereinstigen Erben hinaus und Du möchtest undankbar
erscheinen. Gelt, Dein altes Ziehkind hat's Rechte getroffen?«

		Das Riechen, überrascht und gerührt von der stillen Beobachtung
des guten Frieders, sah ein Weilchen still vor sich nieder, dann
aber sagte sie sanft und fest: »Und wenn es so wäre, Vater, so
hätte ich gewiß recht gedacht und gethan. Wer da aber fühlt, daß er
seine Pflicht thut, dem wird keine Last zu schwer; darum sieh nicht
hin, wenn ich unter der meinen mühsam zu wandeln scheine, gräme
Dich nicht, frage mich auch nicht, Du kannst glauben, daß ich nicht
erliege.« Damit schloß sie den Leiermann in die Arme, sagte
herzlich: »Gute Nacht!« und fort war sie. So war nun keine Rede
mehr davon zwischen den Beiden. Der Winter kam und ging still und
langsam seinen Weg, denn die heitere Stimme des frischen,
gemüthlichen Wilms brachte nicht, wie im vorigen Jahr, frohes Leben
in das Ladenstübchen der Alten, und diese saß fast stundenlang
nachdenklich brütend, ohne durch ein Wörtchen zu verrathen, woran
ihre Gedanken so emsig arbeiteten. Eines Tages, nachdem sie sich
mit ihrem Notarius ein paar Stunden eingeschlossen hatte, und mit
sehr vergnügtem Gesicht wieder zum Vorschein kam, stellte sie sich
mit funkelnden Augen ganz breit vor das verwunderte Riekchen im
Laden hin und sagte: »Du weißt, Kind, daß ich zum ersten März
meinen siebenzigsten Geburtstag halte. So laß nun reichlich das
feinste Mehl und große Rosinen einthun, denn ich will diesmal ein
gewaltiges Fest geben; unsre Leute und meine Armen sollen sich an
Kuchen für lange Jahre satt essen, da ich einen zweiten Siebenziger
wohl sicher nicht mit ihnen zusammen verlebe.« Das Riekchen that
wie ihm geheißen, und der erste März kam heran, man wußte nicht
wie.

		Rechts vom Laden lag in dem großen Hause eine gar hübsche
Wohnung im Erdgeschoß, welche die alte Frau als ihr Heiligthum
stets strenge verschlossen hielt; nur bei feierlichen Gelegenheiten
wurden diese Gemächer betreten, die Fensterläden geöffnet und dem
Lichte Zutritt zu ihren theuersten Erinnerungen gestattet – deren
Wohnsitz jedes Möbel dieser Räume war, in welchen ihr lieber Mann
ehemals gewaltet und ihre acht Kinder sich herumgetummelt hatten.
Die obern Stockwerke waren alle vermiethet und brachten einen
reichen Ertrag. In jenen lange unbewohnten Zimmern war's am Morgen
des ersten März lebendig. Im schweren, schwarzen Stoffkleid, das
glänzende freundliche Gesicht von einer kostbaren Kantenhaube
umsäumt – so saß, gar stattlich anzusehen, die Frau Bäckermeisterin
inmitten der großen Stube, neben ihr stand ein alter Herr, ihr
Notarius, und rings um sie ihre Gesellen, Ladenleute und Gesinde,
kurz Alles was Lebendes in ihrem Geschäfte hanthierte und ihr Brod
aß, wobei sich absonderlich die Lehrburschen mit einer riesigen
Geburtstagsbrezel und der lahme Leiermann und die alte Veitin mit
großen Blumensträußen in den zitternden Händen hervorthaten. Das
Riekchen, festlich geputzt, stand vor ihr, und hielt mit bewegter
Stimme im Namen Aller die gewohnte Glückwunschrede. Als diese
beendet und von der Matrone jedem Anwesenden kräftig die Hand
geschüttelt worden, erhob sie sich feierlich, räusperte sich, und
da auf dieses Zeichen eine Todtenstille eintrat, begann sie mit
lauter Stimme also:

		»Ihr wißt, Kinder, daß ich heute durch Gottes Gnade das
siebenzigste Jahr erreichte. Ich war nicht immer so wohlhabend als
jetzt, habe mein Lebtag viel geschaffen, habe mein Kreuz ordentlich
getragen, habe Alles, was mir lieb und werth war, dem Herrn wieder
geben müssen – habe aber drum niemals den lieben Gott verklagt,
sondern mich immer in seinen Willen ergeben, und im Hinblick auf
meinen Erlöser, der geduldig sein Kreuz uns Allen vortrug, mich
stets wieder frisch erhoben. So bin ich zu hohen Jahren gekommen,
und gesund an Leib und Seele geblieben, was Ihr Euch Alle merken
könnt, Ihr Jungen« – dabei erhob sie die Stimme gewaltig – »die Ihr
gleich Zeter schreit, wenn Euch ein Steinlein auf den Weg fällt und
unser lieber Herrgott es einmal anders meint als Ihr. Nun aber
glaube ich's verdient zu haben, mich endlich zur Ruhe zu setzen und
mein Geschäft aufgeben zu dürfen.« Ein Aufschrei des Schreckens
unterbrach die alte Frau, die jedoch rasch mit der Hand Stille
gebot und also fortfuhr: »Ich habe nicht gesagt, daß ich
Euch aufgebe, sondern das Geschäft, welches ich
meiner Pflegetochter, der Friederike Balder, die es wohl verdient,
daß ich sie wie mein leibliches Kind liebe, abgetreten und
geschenkt habe.« – Riekchen schaute die Alte wie träumend an, und
brachte endlich mühsam und erschrocken die Worte heraus: »Um Gott!
und der Wilms, Euer Erbe? –« – »Der Wilhelm Swesen, meiner
Schwester Sohn« – sagte die Alte, unwillig über die Unterbrechung –
»erhält dereinst dies große Vorderhaus, mein anderes Haus in der
Vorstadt nebst Garten und mein Kapitalvermögen. Das Erdgeschoß
dieses Hauses aber, mit all den Hintergebäuden, der Bäckerei, der
Bäckergerechtigkeit nebst meiner Mühle und meinem großen Acker hab'
ich Dir gerichtlich bei meinen Lebzeiten noch geschenkt, damit ich
gewiß weiß, daß dereinst nicht Streit noch Unrecht über meinem
Grabe entbrenne.« – Damit nahm sie ein Papier aus der Hand des
Notars. »Daß Alles dies Dein und Deiner Erben Eigenthum ist für
ewige Zeiten, bestätigt Dir dies Document, Riekchen. Du wirst das
schöne Geschäft, das uns reich gemacht, blühend erhalten, denn
Gottes Segen ist mit den Gerechten. Mein Neffe,« – fuhr sie mit
Stirnrunzeln und etwas bitter fort, »verachtet nun einmal das
Handwerk und hätte es zu Grunde gehen lassen. Doch soll ihm kein
Unrecht geschehen; kommt er dereinst lebend wieder und ich bin
dahin, so ist er reich genug geworden, ohne einen Finger dabei zu
rühren. Will es Gott anders, so weiß mein Testament zu sagen, was
mit meinem Vermögen geschieht. Das aber ist festgestellt, Riekchen,
Du und das Geschäft müssen bei dem Hause bleiben, herein
darfst Du heirathen, wenn Du willst, nimmermehr aber hinaus,
wenn Du Deines Erbes nicht verlustig gehen willst. Diese Wohnung
ist von nun an die Deine, ich will, daß Du sie morgen beziehst; für
mich selber behalte ich das alte Ladenstübchen und meine
Schlafkammer dahinter, bis zu meinem seligen Ende, Amen! Nun, ihr
Leute, empfehlt Euch der jungen Bäckermeisterin!«

		Das Riekchen war blaß geworden wie der Tod, es schnürte ihr
Brust und Herz zusammen, sie wußte nicht ob aus Freude oder
Schreck. Die Leute umringten sie jubelnd, der Leiermann drehte sich
laut weinend auf dem Stelzfuß um und schrie wie besessen: »Vivat
Frau Bäckermeisterin! Nun kann ich ruhig hingehen!« Diese aber
segnete Riekchen, die unter strömenden Thränen ihr um den Hals fiel
und flüsterte: »Ach, wenn das meine armen Eltern erlebten!« Die
Alte trocknete ihr sanft die Augen und sagte fest: »Wenn's Dir und
ihnen gut ist, wird sie's der Herr schon erleben lassen!« und nun
ging's zum reichlichen Mittagsmahl, wo es heute ganz besonders
prächtig herging, bis in den späten Abend.

		So war denn das arme Leierkind, das sein hartes Brod vor den
Häusern ersungen, eine wohlhabende kleine Person geworden, auf die
sich viele begehrliche Blicke richteten: denn es meldeten sich auf
einmal gar stattliche Freier, die jedoch alle Zeit verdrießlich
wieder von dannen zogen. Das Riekchen dachte aber Tag und Nacht an
die fernen Eltern, und konnte ihres Glückes keinen Augenblick froh
werden. Seit Jahren standen immer vergebliche Aufrufe in englischen
und amerikanischen Zeitungen, welche der Notarius der alten Frau
gewissenhaft besorgte; diese waren nun auf Riekchens Anordnung
verdoppelt und verdreifacht, aber Alles blieb still und ihre
Hoffnungen sanken täglich tiefer.

		 

		Es war ein ungewöhnlich heißer Tag im Mai, das Mittagsmahl
vorüber, Frau Steewens saß im Stübchen und hielt ihr
Nachmittagsschläfchen, Riekchen war allein im Laden. Da es um diese
Tageszeit nicht viel zu thun gab, setzte sie sich zum offenen
Fenster, und gab sich allerlei Gedanken hin, die sie quälten.

		Ob der Wilms ihr jemals vergeben werde, daß er um ihretwillen
verurtheilt sei, den Bäckerladen zeitlebens im Hause zu haben? –
dabei fiel ihr ein: daß er nun wohl seinen Sinn ändern, ein anderes
Weib heimführen werde: denn die Bäckermeisterin nähme er
doch nie, und wie sie's dann wohl aushalten solle, mit ihm unter
Einem Dache zu leben! Da kam ihr's auf einmal vor, als hätte die
gute, alte Frau ihr eine gar grausame Wohlthat erwiesen, sie an
dieses Haus zu bannen. Während sie so nachsann, war es ihr
plötzlich: als verdunkle sich das Fenster, und als würde sie
beobachtet. Rasch erhob sie den Kopf und begegnete einem schmalen,
bleichen Gesicht, dessen forschender ängstlicher Blick sich prüfend
in ihre Augen senkte; sie sprang auf.

		Vor dem Laden stand ein abgemagertes Weib, armselig, aber
reinlich gekleidet, ihr dünnes, graues Haar schlicht um die Stirne
gescheitelt, und eine sanfte zitternde Stimme fragte leise: »Ist
dies das Haus der Frau Steewens, Mamsellchen?« – Riekchen fuhr
zusammen, der Ton durchbebte ihr jede Nerve. Jetzt belebte sich das
sie starr anblickende Auge der Frau – das Herz wollte dem Mädchen
aus der Brust springen, und mit einem Aufschrei, den man durch das
ganze Haus hörte, rief sie: »Um Gottes Erbarmen willen! Das bist
Du, Mutter!« und draußen stand sie auf der Straße und hielt die
Leidensgestalt fest umklammert und fand keinen Ton mehr, um Hülfe
zu rufen, als diese halberstickt: »Rieke« stammelte und ohnmächtig
in ihren Armen hing.

		Wer da weiß, was eine Mutter, was Kindesliebe ist – der denke
sich, wenn er es vermag, das Gefühl dieser beiden treuen Seelen,
die sich nach acht schweren Trennungsjahren nur an dem Schlag ihrer
Herzen wiedererkannt hatten, und sich nun in den Armen hielten!
Seht noch fern den langen abgehärmten Mann, im fadenscheinigen
Rock, mit der gefurchten Stirn, dem unstäten Blick, an der Hand ein
kleines Mädchen führend – wie er das weißgewordene Haar aus der
Stirn streicht, um zu schauen, was er seinen Augen nicht glaubt:
daß das schöne, blühende Mädchen dort sein armes, verloren
geglaubtes Kind wirklich sei, daß es die Eltern, die in Armuth
fortzogen und im Elend wieder heimkehrten, in Wahrheit
wiedererkenne. – Denkt Euch, was diese Menschen empfanden, als sie
nun Alle im schönen, hellen Laden vereint, sich erkannt, als die
Mutter das Auge auf ihr geliebtestes Kind heftete und vor Freude
verstummte – als das Riekchen vor dem Vater niederkniete und rief:
»Ach, Vater, nun ist alles Leid vorbei, nun kann ich für Euch leben
und Ihr für mich.« – Wie ward dem hartgeprüften Mann, da er den
Blick erschrocken auf die dicke, alte Frau heftete, die weinend und
lachend unter der Stubenthüre stand, und er nun Riechen schüchtern
fragte: »Wird Dir das wohl gestattet sein, mein Kind?« worauf die
Matrone fröhlich antwortete: »Das geht Niemanden an, die
Bäckermeisterin kann zu sich nehmen und lieb haben, wen sie
will; sie ist hier in ihrem Eigenthum, und da sie so gut ist, mich
hier zu behalten, warum nicht ihre lieben Eltern, nach denen sie
sehnt und sucht, seit sie das Haus betreten!« –

		Als nun endlich Alle zur Ruhe gekommen, erzählte der Stephan,
wie es ihnen ergangen. Die Leute auf dem Schiff hatten damals der
Mutter gesagt, da sie ihr Kind weder auf dem Deck noch in der
Cajüte finden konnte: sie hätten das Riekchen von der Brücke in die
See stürzen und untergehen sehen. So finster wie die Reise
begonnen, war ihr ganzes Leben durch alle die Jahre geblieben. Eine
lange Reihe bitterer Erfahrungen, unablässiger Mühen hatten den
unglücklichen Mann zwar zur Einsicht und Besserung seiner früheren
Irrthümer gebracht, ihn aber auch belehrt, daß er in dem gelobten
Lande durch all seine Arbeit und Qual nichts weiter errang, als das
Bischen Leben, das ihm in der Heimath nicht einmal so schwer
geworden war. Dem Riechen blutete das Herz, als die sanfte
geduldige Mutter in stiller Ergebung sagte: »Unsere lieben Buben
haben wir ein Jahr um's andere, Einen nach dem Andern, in die
fremde Erde eingesenkt; sie konnten's nicht gewöhnen dort, bis auf
die kleine Marthe hier, die unser einziger Trost ward in dem fernen
Land, wo wir nie heimisch wurden.« Wie horchte aber das Mädchen
jetzt erst auf, als der Vater erzählte: daß ihm eines Tages der
Tischlermeister zu Sidney, in dessen Werkstatt er arbeitete,
gesagt: es stehe ein Aufruf an ihn in der Stadt-Zeitung, und er
habe d'rauf angezeigt, daß der Balder bei ihm zu finden; wie nun
schon den andern Morgen ein junger hübscher Matrose bei ihm
eingetreten und ihm gesagt habe: sein Riekchen lebe noch, sei wohl
aufgehoben bei der Frau Steewens in Bremen, und lasse den Eltern
sagen: »sie möchten nur den ganzen Kram in Sidney im Stich lassen
und mit dem nächsten Schiff zu ihr kommen, denn sie werde reich und
glücklich, und dazu fehlten ihr nur die lieben Eltern.« Darauf habe
er ihnen das nöthige Geld zur Ueberfahrt gegeben und beim Abschied
gesagt: »Er sollte seine Frau Muhme in der Mehlkiste am Marktplatz
schönstens grüßen, und der Wilms hätte sie und Alles, was ihr
gehöre, von Herzen lieb, aber für einen Seemann gehe doch gar
nichts über das weite, blaue Meer, und sie möchte ihm deshalb nicht
gram sein, wenn es Gottes Wille wäre, daß er vielleicht eher auf
den Grund als in die Vaterstadt zurück käme.« – »Der Schlingel!«
brummte die alte Frau – »geschehe ihm was ihm wolle, dem Trotzkopf,
ihm widerfährt nur sein Recht!« – Das Riekchen sagte gar nichts,
sah aber nach nichts weniger aus, als sähe sie den Wilms schon auf
dem Grunde des Meeres liegen, im Gegentheil lag's wie Sonnenschein
auf ihrer Stirn, sie wußte wohl warum! Schweigend nahm sie ihren
Schlüsselbund vom Haken und die Mutter unter den Arm, führte sie
hinüber in ihre stattliche Wohnung, und ordnete nun mit ihr die
freundlichen Zimmer, in welchen sie den Geprüften ein herrliches
Nest bereitete. Da ruhten sie nun aus von den Stürmen eines
schweren Geschicks – unter dem Schutz des segensreichen Wirkens
ihres frommen Kindes.

		Das strahlende Antlitz des jungen Mädchens, mit welchem sie sich
in dem Kreise all ihrer Lieben bewegte, umzog sich jedoch nach und
nach mit einer trüben Wolke; denn Monat auf Monat verstrich, von
dem Wilms aber hörte Niemand wieder. Auch die Heiterkeit der Alten
begann ernsteren Befürchtungen zu weichen, und obgleich die beiden
Frauen kein Wort darüber wechselten, wußten sie doch gegenseitig
recht gut, was sie drücke. Der alte Leiermann allein legte zuweilen
ganz sacht seine Hand auf Riekchens nachdenkliche Stirn und sagte
leise: »Das Meer ist weit, und die Welt groß, aber Der kommt doch
wieder!«

		So war der Jahrestag jenes schönen Mai's herangekommen, der die
Eltern an das Herz des treuen Kindes zurückgeführt. Der Vater, dem
Müßiggang ein Greuel geworden, hatte sich im Hinterhause eine
Werkstatt eingerichtet, wo es immer Arbeit vollauf gab; heute aber
mußte er früh Feierabend machen, denn Riekchen bestand darauf, daß
der Tag feierlich beschlossen werde. So saßen sie denn in der
großen Wohnstube Alle zusammen bei dem traulichen Nachtessen um den
runden Tisch. Alles schwatzte und war fröhlich, nur das Riekchen
blieb still, hielt die Hand der guten Bäckermeisterin fest in der
ihren und blickte gedankenvoll vor sich hinaus. Da zuckte es
plötzlich wie ein Strahl durch ihre Glieder, sie streckte den Arm,
zur Stille mahnend, rasch aus, und horchte athemlos, denn draußen
auf der nächtigen Straße, dicht unter ihrem Fenster, erhob sich
eben eine kräftige Männerstimme und es tönte lieb und wehmüthig
herein:

		»So viel Vöglein als da singen,

So viel Wellen als da geh'n,

So viel Hirschlein als da springen,

So viel Frühlingslüfte weh'n –

Keines macht mein Herz gesund

Seit der bangen Abschiedsstund'!«

		»Der Wilms! Der Wilms!« schrie das Mädchen, an allen Gliedern
zitternd, so gelähmt vor Freude, daß sie nicht von der Stelle
konnte. Da öffnete sich nach einem Weilchen ganz sacht die
Stubenthür, und herein trat ein ehrsamer Geselle im reinlichen,
netten Bürgerskleide, einen stattlichen Ranzen auf dem Rücken, der
hielt fein ehrbarlich Mütze und Knotenstock in der Hand, strich
sich mit der andern das schwarze Haar von der offenen Stirn und
fragte schüchtern: »Keine Arbeit für einen ausgelernten
Bäckergesellen, Frau Meisterin?« Das Riekchen aber warf ihren Stuhl
und die kleine Schwester, die neben ihr saß, weit hinter sich,
stürzte dem Burschen an den Hals, umschlang seinen Nacken und
jubelte: »Wenn Du meine Arbeit theilen willst, Wilms, so sollst Du
für das ganze Leben bei mir einstehen, denn ich bin jetzt die
Meisterin, verlange keinen Gesellen als Dich!« – Da warf der Wilms
Ranzen und Knotenstock von sich, preßte sein Lieb auf Seemannsart
an's Herz, daß es ihr fast stille stand, und weinte hell hinaus vor
innigster Freude. – Der Frieder rief: »Hab's ja gewußt!« und die
alte Frau fuhr dazwischen: »Wo hat aber der Bursche seinen
Lehrbrief? Macht er uns gar eine Comödie vor?« –

		»Nichts da, Frau Muhme« – sagte der Wilms stolz, indem er sein
Papier aus der Tasche zog und vor sie hinlegte; – »hat doch der
Jakob sieben Jahre um die Rahel gedient, und ich sollte für ein
Riekchen, wie's kein zweites auf der Welt mehr giebt und gegeben
hat, ein Jahr Lehrzeit scheuen? In New-York essen die Leute auch
Brod, und da ich in der Väterstadt mich meinen alten Genossen nicht
als Bäckerlehrling zum Gespött machen wollte, habe ich mein
Handwerk dort gelernt; morgen will ich Euch mein Meisterstück
machen, den Gefallen kann man einer so herzlieben Frau, wie Ihr
seid, wohl thun, Muhme! Dann sollt Ihr mir zugestehn, daß ich kein
hartköpfiger Schlingel mehr bin, daß ich mein Riekchen und Euer
Erbe zu sein ehrlich verdient und der Zunft als Bäckermeister nicht
zur Schande gereichen werde.«

		Und so war es auch. Am andern Tage aß die glückselige alte
Bäckerin zum ersten und letztenmal von dem duftigen Brode,
das der Wilms meisterlich gebacken; denn von da an überließ er dies
Gesellen, begnügte sich damit, sein Bräutchen so glücklich zu
machen und so selig zu sein, als es Menschen sein können, und das
Anwesen mit scharfem Auge zu überwachen. – Im Herbst aber, am
Hochzeitstag, befahl die Bäckermeisterin, daß der Leiermann seinen
alten Kasten herbeiholte, und als das junge Volk sich lustig danach
im Tanze schwenkte, sprach die Matrone feierlich: »Hätt's nimmer
geglaubt, daß solch elendes Ding mir so viel Glück in's Haus leiern
könnte! Haltet mir den Frieder und seinen Kasten in hohen Ehren,
und wenn meine letzte Stunde kommt, Riekchen, soll mir Dein Lied
die Himmelsthüre öffnen, wie Du dereinst mein Haus, und Du sollst
mich hinübersingen mit dem Vers:

		»Ich kenn' wohl eine Grube,

Fällt manch ein Thränlein drauf,

Draus geht die Saat als Blume

Im Schooß des Herren auf!«

		*

	
		
		Die Tänzerin.

		1.

		Lord Emil Flitmore an Charles Darnwall.

		Paris.

		Ist es möglich, Charles? Drei Monate
lassen Sie mich ohne alle Nachricht? Krank verließen Sie, Ihrem
Eigensinn folgend, Paris, versprachen, unverzüglich nach Ihrer
Ankunft in London, zu schreiben, und noch immer keine Zeile? – Sie
wissen, wie ängstlich ich bin um Alles was Sie betrifft, und
beobachten kalt dieß räthselhafte Schweigen! –

		Wie gern hätte ich Sie begleitet, wie gern wäre ich an Ihrer
Seite in unsre Heimath zurückgekehrt, hielte mich nicht der Vater
selbst, durch die eigenwillige Bestimmung meiner Lebensgefährtin,
von England entfernt. –

		Es ist Ihnen bekannt, wie verhaßt mir der Gedanke ist, im
Vaterland eine Braut zu haben, die eigens für mich erzogen wurde,
der man im zehnten Jahr schon sagte: »Miß Bella, in sechs Jahren
werden Sie Lady Flitmore sein; wie wollen Sie sich alsdann
benehmen?« – worauf die kleine blonde Puppe, sich steif verneigend,
erwiederte: »Wie alle reichen Lady's, stolz, kalt, und anständig.«
– Gott bewahre, wenn diese Altklugheit mit den Jahren wuchs, muß
sie jetzt erstaunlich anständig sein! –

		Ich hasse diese kalten Tugenden – deren Moral von Kindesbeinen
an, wie die Füße der Chineserinnen, in eisernen Formen verkrüppelt
und verdreht wird eben so sehr als das Laster, und um keinen Preis
der Welt möchte ich eine von meinen steifen kühlen Landsmänninnen
zur Gefährtin meiner luftigen Lebensreise, ich gemahnte mich
wahrlich wie Arlequin im Reifrocke. – Sie schmählten immer, daß
mich der lange Aufenthalt hier völlig nationalisirt habe; Sie
hatten Recht, ich freue mich selbst nicht darüber, aber im Ganzen
befinde ich mich doch sehr wohl dabei, obgleich ich so wenig mehr
Engländer bin, daß ich oft meine Landsleute mit ihrer schroffen,
seltsamen Außenseite wie Fremdlinge betrachte.

		Wäre die verwünschte Bella nicht, ich säße längst wieder am
väterlichen Herd, tränke meines Vaters Weine, jagte seine Hasen,
ritte seine Pferde todt, und verwettete seine Guineen; und das
möchte allerdings besser sein, als meine hiesige Aventüre, die nach
gerade anfängt meine Kasse ein wenig zu derangiren, und die mich
überdies noch zu einem tollen Streich verleiten könnte. –
Wahrhaftig, ich wollte Sie verliebten sich in Bella, und gewönnen
ihr Herz. – Wissen Sie wohl, daß Ihnen das gar nicht schwer werden
dürfte? Sie sind – ohne Umstände – liebenswürdiger, geistreicher,
hübscher als ich; Sie haben 10,000 Pfund Revenuen, ich nur die
Hälfte – eine Eigenschaft, die Sie auf jeden Fall, selbst wenn Sie
es nicht schon wären, in den Augen eines Mädchens interessanter
macht, als ich es bin! –

		Kurz, ich habe die beste Hoffnung meiner theuren Braut los zu
werden, denn Ihnen widersteht sie nicht, wenn Sie anders Lust
haben, sie zu erobern. Uebten Sie nicht sogar über mich die
unwiderstehliche Macht Ihrer Liebenswürdigkeit, daß ich meine süße
Ninon oft Tagelang vernachlässigte? Wie manche trübe Stunde ertrug
ich um Ihrentwillen, und so lohnen Sie Ihrem treusten Freunde mit
mondenlangem Schweigen? Schnell, bereuen Sie Ihren Fehler,
verbessern Sie ihn, oder Sie kränken tödtlich

		Ihren Freund Emil.

		*

		2.

		Lord Charles Darnwall an Flitmore.

		London.

		Wohl mit Recht, mein Freund, beklagen Sie
sich über mich, und glauben Sie mir, ich fühle mein Unrecht. Ich
hielt Ihnen nicht Wort, und kann mich auch nicht einmal
entschuldigen. Das nachfolgende treue Geständniß wird Ihnen den
Schlüssel des Räthsels geben. –

		Etwas unzufrieden mit Ihnen, verließ ich Paris. Erlauben Sie
mir, mein Freund, da ich im Begriff bin Ihnen einen Fehler zu
bekennen, den ich strenge richten werde, auch über eine Ihrer
Schwächen mich schriftlich aussprechen zu dürfen, welche, mündlich
zu berühren, ich mich niemals überwinden konnte. –

		Ihr Verhältniß mit Ninon mißfällt mir. Ich war einen Abend mit
Ihnen zum Souper bei ihr; ich gestehe es Ihnen zu, sie ist sehr
reizend, aber wie ist es möglich, daß dieß Geschöpf Ihnen so theuer
werden konnte, daß Sie nur in ihr leben? – Wie kann diese freie,
seichte Unterhaltung, nur selten von einzelnen Witz-Funken belebt,
Ihnen genügen? wie kann ein Gemüth, so ganz verschlossen für alles
Edlere und Höhere, einen Geist, wie den Ihrigen, so umstricken, daß
Sie in dieser Ninon das Ideal weiblichen Liebreizes erblicken?

		Nicht der Abscheu vor einer Verbindung mit Arabellen, Ninon hält
Sie von der Rückkehr in das Vaterland zurück, sie ist es,
die diesen unverzeihlichen Haß hervorbringt. – Ich könnte Ihnen
Vieles vergeben, wenn das Mädchen dem Privatstand angehörte; aber
Ninon ist Tänzerin, eine der ersten Tänzerinnen der Pariser
Oper. – Sie gehört nicht dem Geliebten, sie gehört der Welt an. Von
Anbetern umringt, die ihre Reize, ihr Talent preisen, gewohnt
täglich von Tausenden – oft in den freisten Kostümen – begafft und
bewundert zu werden, muß das Gefühl nur Einem anzugehören,
nur Einen entzücken zu wollen, längst von ihr gewichen sein,
und dieß eben ist es ja, was der Geliebten in unsern Augen den
höchsten Reiz verleiht. – Wahrlich, mich überläuft ein eiskalter
Schauer bei dem Gedanken, ein Mädchen, das ich liebe, so vor mir zu
sehen, wie ich Ihre Ninon als Zephyr sah, wo nur eine Scheidewand
vom dünnsten Flor zwischen ihren Reizen und den verschlingenden
Blicken der Menge flatterte. Ich bin fest überzeugt, daß meine
heißeste Leidenschaft einen solchen Anblick nicht überleben würde.
– Kann eine Liebe ohne Vertrauen bestehen, und ist es möglich unter
solchen Verhältnissen zu vertrauen? – Nimmermehr! – Emil,
wähnen Sie denn, die blütenreine Treue schlage ihren Wohnsitz in
solchen Herzen auf? – und können Sie den Gedanken ertragen, zu
theilen, was nur allein besessen, besel'gen kann? Doch was spreche
ich! Es wird mir eben so wenig gelingen, Sie zu überzeugen, daß
Ninon Ihrer unwerth ist, als es mir jemals möglich sein wird, Ihr
Verhältniß mit ihr zu begreifen, und – zu verzeihen! – Noch einmal,
eine Wallung Ihrer Sinne könnte ich vergeben, aber Ihr Herz müßte
ein edleres Bild umschließen. –

		Doch nun – zu meinem Geständniß. –

		Die innige Freude meiner Mutter bei meiner Rückkehr zu
schildern, dazu fühle ich mich zu schwach, Emil! Sechs volle Jahre
sind verflossen, seit ich zum letztenmale an ihrem Herzen lag. Die
Zeit ging nicht spurlos an ihrem ehrwürdigen Haupt vorüber; ihre
weißen, vor der Zeit gebleichten Locken, sind mir dringende Mahner
an die Summe von Freuden, welche ihr das Leben noch schuldet. –

		Möchte es mir doch vergönnt werden, den Abend ihres Daseins mit
all' den Blüten zu überschütten, an denen ihr Frühling so arm war.
–

		Meine Familie empfing mich herzlich, und machte aus meiner
endlichen Heimkehr viel Aufhebens; die ersten Tage verflossen in
einem Strom von Zerstreuungen. – Endlich kam eine Stunde der Ruhe,
meine Mutter ward unpäßlich, hütete das Zimmer, und ich vermochte
ungestört ihr die Plane für meine Zukunft mitzutheilen. – Sie
erfuhr, daß mein Herz noch frei ist, und, ihre sichtliche Freude
darüber zeigte mir, daß irgend eine Lieblingsidee in ihr verborgen
liege. –

		Sie lächelte sanft, sah heiter vor sich hin, und sprach, meine
Ahnung bestätigend:

		»Mein theurer Charles, du mußt wissen, daß ich schon für deine
Zukunft geschäftig war. Ich kenne ein Wesen, welches so sehr alle
Vorzüge des Geistes und Körpers in sich vereint, daß ich ihres
Besitzes nur dich für würdig halte. – Es ist die liebenswerthe« –
–

		»Miß Arabella« – meldete der eintretende Bediente. Meine Mutter
lächelte wieder, und sprach mit ihrer unnachahmlichen
Freundlichkeit:

		»Recht herzlich willkommen!« –

		Dieß Lächeln, und der Zufall, welcher ihr den Namen von der
Zunge nahm – den sie, wie ich wetten wollte, im Begriff stand
auszusprechen, machten mich etwas bestürzt, ich zog mich an ein
Fenster zurück, und betrachtete so ungestört Arabellen, welche eben
hereintrat. –

		Nun merken Sie wohl auf, Emil, und fühlen Sie an Ihr Herz, ob es
nicht stärker pocht.

		Denken Sie sich eine hohe Gestalt, nicht mager, aber auch nicht
üppig gebaut; ein interessantes Gesicht, das im ersten Augenblick
nicht durch Schönheit in Erstaunen setzt, das aber nach wenig
Minuten der Betrachtung, einen unwiderstehlichen Reiz gewinnt. –
Die hohe, ernste Stirne von lichtblonden Locken sanft beschattet,
die großen, seelenvollen, tiefblauen Augen, die kaum merklich
gebogene Nase, geben ihren Zügen etwas Stolzes; aber die sanfte
Milde, die um den lieblichen Mund verbreitet ist, das süße Lächeln,
welches leise Grübchen in die, von einem zarten Karmin nur
angehauchten Wangen gräbt, verwischen jenen Zug, und sind so
bezaubernd, daß die ganze Erscheinung einen tiefen Eindruck
hervorbringt. –

		Ich bin mir keines ähnlichen bewußt. –

		Leise schwebend, als berühre sie kaum den Teppich, ging sie auf
meine Mutter zu, drückte ihre Hand an die Lippen, und sagte mit
einem Tone, der sehr anmuthig zwischen Besorgniß und Liebe
schwankte:

		»Meine theure Lady, wie schmerzt es mich, Sie unwohl zu finden,
und dennoch – zürnen Sie mir nicht – wie danke ich dieser
Krankheit, denn, ohne sie, träfe ich meine mütterliche Freundin
heute gewiß wieder nicht, und müßte die Freude entbehren, mich mit
Ihrem liebevollen Herzen berathen und bereden zu können.« –

		In holder Traulichkeit zog sie den Stuhl näher zu dem Ruhebette,
und faßte sanft ihre Hand. –

		Die Blicke meiner Mutter ruhten mit Wohlgefallen und Liebe auf
ihr. Nach einer Weile winkte sie mir näher zu treten, und sprach,
uns gegenseitig einander vorstellend:

		»Miß Arabella – mein Sohn Charles.« –

		Sie erhob sich, ein ganz klein wenig erröthend, verneigte sich
sehr anständig, und setzte sich dann wieder. – Ich begann nun ein
Gespräch, und mußte – ich gestehe es – Anfangs zum Wetter meine
Zuflucht nehmen, so befangen war ich. Endlich aber kam ich doch auf
meine Reisen, auf Literatur, und am Ende auf Politik, weil
es jetzt hier eben so sehr Mode unter den Damen ist, mit
Enthusiasmus von den Zeitungen, als mit Abscheu von dem großen
Byron zu sprechen. [bookmark: text4]F4 Da traf ich auch
vollkommen das rechte Kapitel, die schöne Bella weiß wirklich alle
Morning Chronicls auswendig, und spricht mit geziemender Verachtung
von dem großen Wüstling unsrer Insel. – Der Ton ihrer Stimme war
leise, wohlklingend und ruhig, sie sprach ohne Leidenschaft, und
würdigte mich nur sehr selten eines Blickes; überhaupt wußte sie
sich sehr strenge mit all' der kalten Zurückhaltung zu umgürten,
die den Damen unsrer Nation so eigen ist. –

		Ich kann Ihnen nicht leugnen, Emil, daß dieses Benehmen, welches
mir durch meinen langen Aufenthalt in Frankreich und Italien
ziemlich fremd geworden ist, mir sehr imponirt, und eine wunderbare
Macht über mich ausübt. – Ich fühle mich zu einer unwillkührlich
ehrerbietigen Entfernung gezwungen, ja, ich bin sogar schüchtern in
ihrer Gegenwart, doch diese Schüchternheit quält mich nicht; es ist
die scheue Zurückgezogenheit eines – der sittlichen Ueberlegenheit
eines zweiten Gemüthes weichenden Selbstgefühls. –

		Arabella ist liebenswürdig und geistreich, das gewahrte ich in
dem kurzen Gespräch mit ihr, daß sie gut und gefühlvoll sei,
verbürgt meine Mutter; doch sie scheint auch stolz. – In die Würde
ihres keuschen Geistes eingehüllt, im jungfräulichen Busen keinen
Schmerz, keine Unruhe tragend, steht sie da wie eine höhere
Erscheinung, und sieht ruhig auf das Leben und sein Treiben herab.
– Die Männer sind ihr ganz gleichgültig, sie glaubt, ohne Ausnahme,
Keinen eines tugendhaften Weibes würdig. –

		Es ist ihr nicht unbekannt, daß Sie, Emil, in einem tadelhaften
Verhältniß mit einer Tänzerin leben, und sie hat ihrem Vater mit
großer Ruhe erklärt, daß sie Ihnen niemals ihre Hand reichen werde.
Die Väter lachen zwar über ihre Weigerung, doch ich bin gewiß,
Bella's fester Sinn wird sein Recht behaupten. Dieser Sorge sind
Sie also überhoben; aber Emil – Sie kennen das Mädchen nicht, das
Sie so leichtsinnig von sich stoßen, Sie haben in den Armen der
Ninon nicht eine Ahnung von dem Glücke, das Sie verscherzen. –

		Und nun mein Geständniß – Ihr Wunsch ist erfüllt – ich liebe
Arabellen; ihre Schönheit besticht, ihre Liebenswürdigkeit
umstrickt mein Herz, ihr Geist flößt mir Bewunderung, ihr edler
Stolz hohe Verehrung ein. Sie ist die Gemahlin, die meine Mutter
mir bestimmt.

		Bella ist ein Engel! Ich habe Ihnen ihr Bild treu gemahlt, es
ist sehr ähnlich, und dennoch ist's nur ihr Schatten, sehen Sie sie
selbst, um zu erkennen, was Sie verlieren würden, wenn Sie auf
Ihrem Eigensinn beharren. –

		Ueberlegen Sie noch einmal wohl was Sie thun; noch können Sie
Vieles gut machen, verlassen Sie Ninon, kommen Sie rasch hierher,
oder rathen Sie mir was ich thun kann – was ich thun darf!
–

		Ihr Charles.

		*

		3.

		Lord Emil Flitmore an Charles Darnwall.

		Paris.

		Was Sie thun dürfen? Heirathen, je eher
je besser! O mein gewissenhafter Freund, wie tief beschämen Sie
mich, wie viel edler und besser sind Sie als ich, wie viel! darum
sollen Sie das reine, liebliche Wesen besitzen, ich verdiene sie
nicht – bei Gott – ich nicht! Daß sie liebenswerth ist, dafür bürgt
mir Ihr Wort, so wie Ihr Kennerblick für ihre Schönheit; daß sie
Gefühl hat, wird sie dadurch beweisen, daß sie Ihre Liebe
erwiedert, und daß sie sehr verständig ist, zeigt ihr Abscheu gegen
mich, und ihre Erklärung, mich nicht zu heirathen. Sie hat
wahrhaftig recht, wäre ich ein Mädchen, ich möchte mich um aller
Welt Güter nicht zum Mann, denn ich bin einer von denen, die
herrliche Liebhaber sind, und eben deßhalb schlechte Eheherrn
werden; kurz, ich tauge nicht viel, und verhalte mich im Betracht
zu Ihnen, mein wahrhaft verehrter Freund, ohngefähr wie meine Ninon
– die übrigens trotz Ihrer Schmähungen ein Engel ist – sich zu
Arabellen verhalten mag.

		Doch ernsthaft. Heute noch schreibe ich an meinen Vater, daß ich
Arabellen entsage. – Das wird Ihren Plan unterstützen, thun Sie
Ihrer Seits das Nöthige, und laden Sie mich bald zur Hochzeit; ich
gebe Ihnen mein Wort, ich komme. –

		Und nun noch ein paar Worte über Ninon. Ich schreibe diesen
Brief in ihrem Zimmer; sie schielt eben ein wenig nach mir herüber;
wie reizend die kleine Amorette vor dem Spiegel steht, mit den
niedlichen Händchen einen Brüßler Schleier in den dunkeln Locken
befestigend, den ich ihr eben mitgebracht habe. Wie lose lacht der
Schalk aus den rosigen Grübchen der runden Wangen, die schönen
Zähne blitzen so glänzend hinter den Purpurlippen hervor, und wie
neugierig lauscht das zarte Gesichtchen. Sie möchte gern wissen was
ich schreibe; jetzt schleicht sie näher. Unglaublich, daß dieß
unbegreiflich kleine Füßchen die Graziengestalt tragen kann; nun
legt sie die eine Hand leise auf meine Schulter, die andere
verliert sich in meinen Locken, sie kräuselt mir schmollend das
Haar und flüstert:

		»Heute sind Sie einmal gar nicht artig, Emil, Sie schreiben und
schreiben, ohne an Ihre Ninon zu denken!« –

		Nein Charles – wenn Sie sie sähen, wie liebreizend sie die warme
Wange an meine legt, wie allerliebst tragikomisch sie seufzt, weil
sie den abscheulichen englischen Brief nicht lesen kann – es wäre
Ihnen unmöglich mit mir zu zürnen, daß ich ihr so ganz
ergeben bin. Eben das, was Sie zurückstößt, fesselt mich – Ninon
bewundert zu sehen von Tausenden, die mich um den Besitz dieses
Engels beneiden, eben das zieht mich unwiderstehlich an. – Ich
wiederhole es, Sie sind viel besser als ich – Sie verdienen
Arabellen; werden Sie ihr glücklicher Gatte, und überlassen Sie
seinem Schicksal

		Ihren leichtsinnigen Freund Emil. –

		*

		4.

		Miß Arabella an Miß Lony.

		London.

		Noch sind wir hier, meine theure Lony,
und ich fürchte, meine Hoffnung, Sie dieses Jahr in Bath zu sehen,
wird nicht in Erfüllung gehen; denn mein Vater will seine Güter in
Nord-Wallis besuchen, und dann erschrecken Sie nicht – dann soll
hier meine Vermählung mit Lord Charles Darnwall gefeiert werden.
–

		Ja, meine Freundin, Ihre Arabella hat sich endlich entschlossen,
den stolzen Nacken unter das eiserne Joch des Herkommens zu beugen,
und ihre Hand in die Rechte eines Mannes zu legen. – Sie kennen
meinen Abscheu vor der gemeinen Alltäglichkeit des andern
Geschlechts, und tadelten oft – vielleicht mit Grund die allzu hohe
Meinung, welche ich von meinem geringen Selbst hege. Wie werden Sie
erstaunen, wenn ich Ihnen sage, daß ich nicht nur den Willen meines
Vaters, den Wunsch meiner mütterlichen Freundin erfüllend, jenes
Bündniß schließe, das mich auf ewig der Willkür eines Mannes
dienstbar macht, nein – daß ich dem eignen Triebe, dem
unwiderstehlichen Drang meines Herzens folge, da ich mich dem
liebenswürdigsten, dem achtungswerthesten Gatten vermähle. –

		Charles ist an Körper und Geistesschöne der interessanteste
Mann, den ich jemals kannte. – Seine Liebe für mich, so
leidenschaftlich sie auch ist, trägt ganz das Gepräge seiner
zarten, edlen Denkungsart; ich gehorche ihm, ohne daß es sein Wille
ist, mich zu unterjochen; ich empfinde die Ueberlegenheit seines
Geistes, ohne daß er sie mich fühlen läßt, mit einem Wort – ich
liebe ihn, und gestehe mir dieß selbst, ohne darüber zu
erröthen. –

		Charles drang darauf, ich sollte ihm, ehe wir die Reise
antreten, die Hand noch reichen. Auch mein Vater wünschte das. –
Hätte ich dem Drang meines Herzens gefolgt, ich würde es gethan
haben. Aber nicht wahr, Lony, dann könnte ja die Welt glauben, ich
wäre in Mylord verliebt, wie tausend gewöhnliche Mädchen, in
tausend gewöhnliche Männer, und dieß ist ein Gedanke, der mich
recht im Innersten beleidigt! Nein, es ist so besser. –

		Im Herbst ist uns're Vermählung, und wollen Sie mir das schönste
Brautgeschenk bereiten, meine Lony – so kommen Sie mit Ihrer
theuren Mutter den 12. September hier an, und geleiten dann zur
Kirche

		Ihre glückliche Arabella. –

		*

		5.

		Lord Charles Darnwall an Emil Flitmore.

		London.

		Seit ich Sie benachrichtigte, wie
unaussprechlich glücklich mich Ihre Großmuth machte, habe ich keine
Zeile mehr von Ihnen. – Sollte es wahr sein, was mir gestern ein
Franzose bei dem russischen Botschafter versicherte, der eben von
Paris ankam? – Sie sind schwer verwundet?

		Werfen Sie alle falsche Scham von sich, vertrauen Sie mir, und
bedürfen Sie meiner Hülfe, so gebieten Sie über

		Ihren Charles.

		*

		6.

		Lord Emil Flitmore an Charles Darnwall.

		Paris.

		Mein edler Freund! Wem auf Erden könnte
ich vertrauen, wenn Ihnen nicht? – Ja, fort mit aller falschen
Scham! Was ist es auch, daß Sie recht hatten, daß Sie die Weiber
besser kannten als ich, was liegt daran, daß ich mich täuschte?

		Ich bin wieder im Stand zu schreiben, und meine erste Kraft
wende ich an um Ihnen zu sagen, daß ich geheilt von einer Liebe
bin, über die ich jetzt erröthen muß!

		Doch was habe ich Ihnen zu erzählen? Alltägliche Dinge, die
Hunderten schon widerfuhren, und noch Hunderten widerfahren werden.
–

		Ihr Brief hatte Gift in meine Seele gestreut, die Eifersucht
schoß in vollen Halmen daraus empor. Seltsam genug, daß das, was
ich mir so oft selbst gesagt hatte, mir erst auffiel, da ich es aus
Ihrem Munde vernahm. – Nicht mehr so arglos, wie früher, genoß ich
das süße Glück von Ninon geliebt zu sein, sie mein zu nennen. Ich
bewachte ihre Blicke; da kommt mir's eines Abends vor, als fliegen
ihre Augen, mehr als zufällig, in eine Loge des ersten Ranges, und
verweilen dort mit scharfem Ausdruck. – Ich folge dieser Weisung,
und finde einen bildschönen jungen Mann, in glänzender Uniform, der
unverwandt auf einen Punct im Parterre starrt. Das Haus ist zu
gedrängt voll, als daß ich den Gegenstand seiner Aufmerksamkeit
herausfinden kann; so viel aber scheint mir gewiß, daß
Eifersucht aus Ninons Blicken leuchtet. Das pas de deux< endet, jauchzender Beifall
überschüttet sie – jetzt wendet sich der Officier der Bühne wieder
zu, und Ninon entschwebt mit triumphirenden Blicken auf ihn. –

		Was ich empfand, will ich Ihnen nicht enthüllen, denn ich schäme
mich vor mir selbst darüber. –

		Die Oper naht ihrem Ende; ich sehe den jungen Mann rasch die
Loge verlassen, eile ihm nach, und finde ihn hinter einer der
Säulen des Korridors aufgepflanzt, um, wie es schien, Jemanden zu
erwarten. Entschlossen, ihn nicht aus den Augen zu lassen, von dem,
mir selbst kaum gestandenen Argwohn gequält, er erwarte Ninon,
stelle ich mich in seine Nähe.

		Da wogt ein Strom von Menschen heraus, ein verschleiertes
Mädchen mitten darunter; eine alte Frau mit einem sehr ehrwürdigen
Gesicht begleitet sie. – Es ist Ninons Gestalt. – Der Officier
drängt sich durch bis zu ihr, und ich folge, von Neugier und
Eifersucht gespornt, auf die Straße. – Da sehe ich, wie der junge
Mann leise, aber heftig auf sie einspricht; ich höre ihre Stimme –
das ist nicht Ninon. – In den klangvollsten Tönen eines reinen
mezzo soprans<, in Worten, die aus
einem beängsteten Herzen zu kommen scheinen, sagt sie in fremdartig
klingendem Französisch:

		»Lassen Sie mich, mein Herr! lassen Sie mich. Ich verabscheue
Ihre Anträge eben so sehr, wie Sie selbst; ich will nichts weiter
hören, gehen Sie, und schonen Sie meiner Hülflosigkeit.«

		Doch immer weiter drängt sie der Freche; das Mädchen eilt mit
geflügelten Sohlen vor ihm her, die Alte keucht hinterdrein, und
dennoch können sie ihm nicht entfliehen. – In mir kocht jetzt ein
anderes Gefühl als früher, ich vergesse Ninon, und sehe nur das
arme gequälte Geschöpf vor mir. –

		Endlich kommen wir in eine enge Straße, ich sehe wie er den
Schleier des Mädchens herabreißt, wie diese ängstlich flehend die
Hände faltet, und wie der junge Mann sie fest umschlingt.

		»Ich muß um Hülfe rufen, wenn Sie mich nicht lassen!« jammert
sie im vergeb'nen Streben, sich von ihm los zu winden; jetzt zieht
er sie mit starkem Arm der Pforte eines kleinen Hauses zu.

		»Zu Hülfe, zu Hülfe!« ruft sie mit heller Stimme.

		Ich eile herbei, stoße den jungen Herrn so kräftig vor die
Brust, daß er rücklings auf's Pflaster stürzt, ergreife die Hand
meiner Geretteten, und frage:

		»Wohin soll ich Sie bringen?«

		»Nach der Vorstadt St. Germain« – antwortet sie noch immer
bebend, und legt den Arm, der heftig zittert, in den meinen. –
Rasch eilen wir vorwärts. – Nach mehreren Minuten erst steht sie
still um Athem zu schöpfen; ihr armes bedrängtes Herz schlägt
fühlbar an meinem Aermel. –

		»Fassen Sie sich, Sie haben nichts mehr zu fürchten« – tröste
ich – »in dieser Straße ist es zu lebhaft, als daß man es wagen
könnte Sie zu verfolgen. Auch kann Madame« – ich wandte mich zu der
Alten »uns kaum mehr nachkommen.« –

		»O mein Herr« – flüsterte jetzt das Mädchen – »wie vielen Dank
bin ich Ihnen schuldig.«

		Da fällt der helle Lichtstrahl einer Laterne auf sie, ich sehe
ein paar dunkle Augen, ein Gesicht, dessen Schönheit mich sprachlos
macht. – Nun begreife ich erst die Tollkühnheit des jungen Mannes,
denn dieses Wesen ist wahrlich dazu geschaffen, dem Klügsten den
Kopf zu verrücken. –

		Ich selber wagte es nicht mehr sie anzuschauen. Ich bringe sie,
unter Ablehnung allen Dankes, ziemlich verlegen nach ihrer Wohnung.
– Die Alte eilt voraus, und kehrt bald mit Licht zurück, das
Mädchen hinauf zu geleiten. –

		Jetzt habe ich Gelegenheit, die wunderschöne Gestalt meines
allerliebsten Schützlings zu betrachten; sie ist größer als Ninon,
üppiger. Die Eifersucht hatte mich vorhin geblendet; ihre Kleidung
einfach, ärmlich fast, aber rein und geschmackvoll. Ihre Art fremd,
höchst anständig, bezaubernd. –

		Mit tief gefühlten, herzlichen Worten nimmt sie Abschied von
mir, und bald stehe ich in der Dunkelheit, ohne zu wissen, wer die
reizende Erscheinung war. –

		Zwei Tage vergehen, ich hatte mein liebliches Abentheuer fast
vergessen, aber nicht den Officier, der mir die Stirne heiß machte.
–

		Ich ging nach dem Theater, wo Ninon eben Hauptprobe eines neuen
Balletes hatte, fest entschlossen sie nicht aus den Augen zu
lassen. – Ich trete auf die Bühne, und Ninon, im kurzen seid'nen
Tanzkleid, einen leichten persischen Shawl um die Brust gebunden,
steht da, und macht während der Ouvertüre ihre Uebungen. Der
Balletmeister tritt vor sie hin und spricht auf sie ein – sie
probirt ruhig fort, und sagt wiederholt:

		»Nein, nein, sage ich Ihnen, ich will einmal nicht; ich dulde
sie durchaus nicht.«

		Er zuckt die Achseln und geht nach dem Hintergrund. Ich trete
hinter eine Coulisse, mir selbst kaum bewußt, ob ich Lust habe ihr
Benehmen zu belauschen, oder nicht. – Da höre ich dicht neben mir,
in der andern Coulisse, eine Stimme sagen:

		»Geben Sie acht, Claire, sie setzt es durch.« –

		»Das wäre aber doch abscheulich« – antwortet eine Andere. – »Das
Mädchen ist so anständig, so schön, und hat so viel Talent.« –

		Ich trete noch näher, und erkenne zwei Figurantinnen, die, sich
unbemerkt glaubend, eifrig fortfahren:

		»Mademoiselle Ninon ist klug und boshaft, vermag Alles über den
Balletmeister, und ihre Eifersucht auf D'Antole ist wüthend.« –

		»Was sagen Sie« – ruft Claire – »hat er der Cecile gar Anträge
gemacht?«

		»O er ist wahnsinnig in sie verliebt« – versichert diese – »er
hat ihr sein Palais in der Straße Rivoli, und 40,000 Francs
Revenuen geboten.« –

		»Ach die Glückliche« – seufzt Jene – »so Etwas wird uns nicht zu
Theil! Und das hätte sie ausgeschlagen?«

		»Ja wahrhaftig, ich weiß es mit Bestimmtheit; verächtlich sogar
wieß sie ihn von sich« – betheuerte die Gefragte. –

		Sie können sich denken, mit welcher Aufmerksamkeit ich diesem
Gespräch lauschte. Also D'Antole war der Erklärte, von mir sprach
Niemand mehr. Ich knirschte mit den Zähnen; da rauscht ein seidnes
Gewand in meiner Nähe, ich wende mich – und meine Unbekannte, in
Thränen gebadet, eilt an mir vorüber.

		Ich folge ihr natürlich, und bestürme sie, mir den Grund ihres
Leids zu sagen. Sie erzählt mir, daß sie seit mehreren Monden auf
der Ecole tanze, daß der Balletmeister, der sie früher sehr gelobt,
ihr plötzlich heute alles Talent abgesprochen, und ihr verboten
habe, die Ecole ferner zu besuchen. –

		»Das ist die Rache von Mademoiselle Ninon« – schloß sie trostlos
– »denn es war ihr erklärter Anbeter, von dessen Zudringlichkeiten
Sie mich vor wenig Tagen retteten.« –

		Ich unterdrückte meinen Zorn, und frug, ›was sie nun zu thun
gedenke?‹ –

		»Ach, mein Himmel« – seufzte sie – »wir müssen, da meine
Hoffnungen hier vernichtet sind, so schwer es uns auch in diesem
Augenblick wird, nach London zu einem Verwandten meines Vaters
reisen!« –

		Kummervoll sah sie vor sich nieder; das Mädchen war beim Himmel
unendlich reizend, sie verwirrte mich so, daß ich lange recht
einfältig vor ihr stand. –

		»Ich bin ein Engländer« – nahm ich jetzt das Wort – »kann ich
Ihnen vielleicht mit Etwas behülflich sein?« –

		»O mein Herr« – rief sie mit leuchtenden Blicken, »wenn Sie mir
eine Empfehlung an den Balletmeister P****** geben wollten?«

		»Mit Freuden« – entgegnete ich – »zufällig ist er mein Freund.
Doch – könnte ich Ihnen vielleicht sonst – Sie scheinen so
gedrückt, so – unglücklich.« –

		Ich griff verlegen nach meiner Brieftasche, um einen Wechsel
heraus zu holen. Sie sah mich eine Secunde lang mit großen
fragenden Augen an, dann, als begriffe sie plötzlich was ich
wollte, fuhr sie erschrocken zurück; eine Purpurröthe flog über ihr
Gesicht, Thränen traten in ihre Augen. Stolz maß sie mich mit einem
langen Blicke, als ich ihr bebend das Blatt hinhielt.

		»Sie verkennen mich, mein Herr!« – sprach sie so ernst, daß ich
davor erschrack, und eh' ich mich's versah, war sie
verschwunden.

		Ich stand und ärgerte mich über meinen Mangel an Takt, über
ihren Stolz, über alle Welt. Da schwebte Ninon, von allen Grazien
umringt, auf die Scene, und unwillkührlich folgte mein Auge ihren
Bewegungen.

		Ich trat auf das Podium, und mitten im Tanz warf sie mir einen
zärtlichen Blick zu. Mein Nebenbuhler ist im Saal, das entdecke ich
sogleich; wahrscheinlich um meinen Argwohn zu vernichten, tritt
sie, nach geendetem Tanze, zu mir heran, legt ihre Hand auf meine,
und sagt mit einem honigsüßen Lächeln:

		»Guten Abend, Emil.« –

		Ich gewann es über mich ihr kalt den Rücken zu drehen, und, ohne
sie einer Antwort zu würdigen, die Bühne zu verlassen. Erstaunt
starrte sie mir nach. –

		Ich hatte mich bis nach Elf in den Tuilerien herumgetrieben,
mein Herz pochte doch gewaltig, und ich wollte mir nicht gestehen,
daß mir ganz weinerlich zu Sinne sei. Endlich suchte ich den Weg
nach meiner Wohnung, und kam – zufällig oder nicht – bei Ninons
Haus vorüber; die Zimmer waren noch erleuchtet. Wenn sie doch
schuldlos wäre! – flüsterte die Liebe – du bist ein Narr! die
Vernunft. Das Resultat war, daß ich die nur angelehnte Thüre öffne,
und in zwei Sprüngen im Speisezimmer stehe. –

		Ich höre laut sprechen; ohne Bemühen mein Kommen verbergen zu
wollen, schreite ich durch die Reihe von Zimmern, man hört mich
nicht. Ich trete in ihr Boudoir und finde Ninon im reizendsten
Negligée neben D'Antole auf dem Kanapee, der ihr eben eine äußerst
komische Beschreibung von mir macht, worüber sie sich todtlachen
will. Endlich ruft Ninon:

		»Es ist mir übrigens doch sehr unlieb, wenn er unser Verhältniß
entdeckte, ich bin so an das gute Thier gewöhnt, daß ich ihn ungern
bei der Toilette vermissen werde.«

		»Wie können Sie sich mit dem Tölpel langweilen!« meint D'Antole.
In diesem Augenblick packe ich ihn ganz ruhig bei den Schultern,
und werfe ihn zur Thüre hinaus. Ninon fällt sehr malerisch in
Ohnmacht, ich lasse sie liegen, und eile nun, um Vieles reicher an
Erfahrung, nach meiner Wohnung. –

		Daß ich mich schlug, daß ich dem eitlen D'Antole das zierliche
Gesicht mit einem ärgerlichen Circonflex bezeichnete, daß er mir
den linken Arm fast vom Leibe hieb – das sind Kleinigkeiten, die
sich bei solcher Lagen der Dinge von selbst finden. –

		Somit ist mein Verhältniß mit Ninon, das Ihnen so viel Kummer
machte, zu Ende. Sie versuchte zweimal mich zu sprechen, und ward
abgewiesen. An der Leere in meinem Herzen fühle ich nur zu
schmerzlich, daß ich die Unwürdige – geliebt habe. – Doch das ist
vorüber, und ich wundre mich nur darüber, daß mich etwas so
Alltägliches befremden kann. –

		Von meinem schönen Schützling erfuhr ich Nichts weiter. –

		So sehr ich mich noch freuen kann, erfreut mich Ihr Glück, mein
theurer Freund. – Ich trage meine leidenden Glieder in die Bäder
von Pisa, und hoffe an Ihrem Vermählungstage Sie gesund und –
heiter im Vaterhause zu begrüßen.

		Ihr Emil.

		*

		7.

		Lord Charles Darnwall an Emil Flitmore.

		London.

		Sie trafen nicht, wie sie versprachen, am
zwölften September ein, ich fürchte, daß Ihre Gesundheit noch immer
nicht hergestellt ist, und das beunruhigt mich sehr. Mein theurer
Emil, unsre Herzen sind sich so nah, sollen wir denn noch lange
getrennt bleiben? –

		Ich hätte Ihnen so Vieles zu sagen, in Ihrer treuen Brust so
Manches niederzulegen, was auf dem Papier vielleicht eine andere
Gestalt annehmen wird. –

		Auch ich bin nicht glücklich! Ich liebe, ich bin geliebt –
geliebt von dem schönsten Mädchen Londons – und bin nicht
glücklich. Der zwölfte September ging vorüber, und wir sind
nicht vermählt!

		Können Sie sich denken, daß Arabella sichtlich vor dem
Augenblick zittert, der ihre jungfräuliche Freiheit bedroht? Ohne
irgend einen andern Grund, als den, ihrer mich marternden Laune,
ist die Vermählung bis Weihnachten verschoben.

		»Ich werde nie glücklicher werden als im Brautstand« – ruft sie
mit einem bezaubernden Lächeln – »Charles, verlängern Sie mir diese
Seligkeit!« –

		Und ich muß knirschend nachgeben, will ich nicht ihr schönes
Auge in Thränen gebadet sehen. Vergebens versichere ich ihr
unzähligemal, daß das Glück der Gattin, der Mutter, alle Träume der
Braut weit überfliege – sie erröthet bis an die Fingerspitzen,
schüttelt trotzig das Haupt, wendet sich ab, und schmollt einen
ganzen langen Tag mit mir. –

		Ich sehne mich mit glühendem Verlangen nach Vereinigung,
sie gefällt sich als Braut. – Bin ich nicht unglücklich?
–

		Eilen Sie also nicht, Emil, Sie kommen immer noch zu unsrer
Hochzeit.

		Ihr Charles.

		*

		8.

		Miß Lony an Arabellen.

		Bath.

		Aber theuerste Freundin, was machen Sie
denn? – Gestern stehe ich vor den geöffneten Koffers, und helfe
meiner Betty mit Eifer das Kleid packen, welches eigens zu Ihrer
Hochzeit verfertigt wurde – da vernichtet Ihr unglücklicher Brief
mit einem Schlag meine ganze Freude.

		Also von Weihnachten auf Ostern ist Ihre
Vermählung verschoben, zum zweitenmale schon? –

		Seltsames Geschöpf! Sie sagen, daß Sie den Lord lieben, und
zittern doch seine Gattin zu werden, Sie wünschen seine Frau zu
sein, aber vor der Vermählung schaudern Sie! Das ist doch beim
Himmel sehr seltsam!

		Wissen Sie denn auch, Arabella, was Sie thun? Wenn Sie Charles
wahrhaft lieben, fürchten Sie denn nicht ihn zu verlieren? –

		Wenn ihm nun der Gedanke aufstiege, daß verkappte Eitelkeit, dem
Glanz der Jungfrau – auf dem so manches Auge noch mit Hoffnung
haftet – entsagen zu müssen, daß heimlicher Stolz, als
Gattin dem Willen des Mannes unterworfen zu sein, daß Furcht vor
den ernsten Pflichten der Mutter, Sie antriebe, die heißen Wünsche
seiner Liebe so eigensinnig zu verzögern; – wenn solche
Gedanken in ihm aufstiegen, wie dann, Arabella? Glauben Sie wohl,
daß er Sie dann noch lieben könne? Und wünschen Sie eine Hand ohne
Herz?

		Widerrufen Sie diesen Aufschub; ich lasse die Koffers gepackt,
und harre sehnlichst Ihrer Antwort. Hören Sie die Worte ihrer
treusten Freundin

		Lony.

		*

		9.

		Lord Charles Darnwall an Emil Flitmore.

		London.

		Sie haben wahrscheinlich Entschädigung
für Ninon gefunden, sonst ließen Sie sich nicht so lange erwarten.
– Nun, ich wünsche Ihnen Glück, wenn dem so ist. –

		Noch bin ich Bräutigam, und wenn das so fort geht, werde
ich es Zeit Lebens bleiben. Von Weihnachten soll die Hochzeit auf
Ostern verschoben werden, weil uns dann »die Natur das Brautlied
bringt!« –

		Das schöne Räthsel »Weib« kostet mir viel Kopfzerbrechens. – Ich
weiß was Sie sagen werden – »Arabella liebt Sie nicht!« Und
da möchten Sie wohl am Ende Recht haben.

		Meine Mutter ist trübe, Bella's Vater verdrießlich, und ich –
weiß selbst nicht recht was ich bin. – Und so will ich Ihnen von
andern Dingen sprechen, die Sie vielleicht mehr interessiren
werden.

		Es ist mir etwas Seltsames begegnet, lächeln Sie nicht darüber,
Emil, ich fühle, daß es sehr ernsthaft werden könnte. –

		Sie wissen, daß mein leichtsinniger Vetter, John Steens, schon
zum drittenmal in der Kings-Bench [bookmark: text5]F5
sitzt. Zweimal hat ihn die Familie ausgelöst, jetzt aber ist sie
unerbittlich.

		Ich erhalte einen kläglichen Brief von ihm, worin er mich
anfleht ihn zu besuchen, weil er mir eine wichtige Entdeckung zu
machen habe. Da ich ihn kenne, und wohl wußte, daß es auf meinen
Geldbeutel abgesehen war, so ließ ich ihn einige Zeit warten. –

		Vor ein paar Tagen komme ich, empört von Bella's Eigensinn, nach
Hause, und finde einen zweiten Brief von ihm. In meiner Verstimmung
beschließe ich augenblicklich zu ihm zu gehn, um einen Menschen zu
sehen, der verdrießlicher und niedergeschlagener sei, als ich es
war. –

		Ich werfe mich in meine Batarde [bookmark: text6]F6, und komme in demselben Augenblick vor
der Kings-Bench an, wo eine verschleierte Dame aus dem Wagen
steigt, und sich nach einem Zimmer erkundigt, das auf demselben
Gang ist, den mein armer Vetter bewohnt. Da sie französisch
spricht, versteht sie Keiner, und ich biete mich an sie zu
begleiten. Wir gehen zusammen, und ich bringe sie, durch alle die
labyrinthischen Gallerien, nach dem gesuchten Ort. –

		»O ja« – ruft sie, als wir in den Gang treten – »jetzt finde ich
mich schon wieder zurecht. Ich danke Ihnen, mein Herr.« – Ihre
Stimme klingt sonor und wohlthuend in mein Ohr. Sie eilt mit einer
leichten Verbeugung voraus, und klopft an die Thüre des Aufsehers.
Sie mußte schon hier gewesen sein, weil sie sich augenblicklich
zurecht fand. – Nach wenig Secunden eilt sie mit Jenem den Gang
hinab. –

		Es dämmerte schon zu stark, ich konnte kaum noch die Umrisse der
Gestalt erkennen, aber leicht wie eine Grazie schwebte sie dahin,
und ein seltsam beengendes Gefühl regte sich in meiner Brust. Ich
mochte wohl unwillkührlich langsamer gegangen sein, denn ich sah
den Aufseher öffnen, sie hineintreten, und war noch immer zehn bis
zwölf Schritte von der Thüre entfernt.

		– Da höre ich plötzlich ein herzzerschneidendes Jammergeschrei;
ich stehe erschrocken still. Der Aufwärter stürzt heraus, und ich
frage:

		»Was giebts?« –

		»Ein Unglück, Mylord, ein Unglück, ich muß nur schnell Licht
herbeischaffen« – damit eilt er an mir vorüber – und ich durch die
geöffnete Thüre in das Zimmer, wo sie verschwunden war. –

		Ich sah nicht, ahnete nur, daß die Dame über einen menschlichen
Körper hingeworfen lag, der eben sterbend stöhnte:

		»Meine Cecilia, mein armes Kind, fasse dich!« –

		»O mein Vater« – wimmerte jetzt die wohlbekannte Stimme – »mein
Vater, was haben Sie gethan?« –

		»Mich von der Qual eines Geschenks befreit, das mir aufgedrängt
ward« – hauchte mühsam der Sterbende hervor – »Euch von der Last
erlöst, die verderbend an Euch hing! – Mein Unstern erlischt mit
mir, du wirst dereinst in's Vaterland wieder kehren, der
Allmächtige wird die Schuldlosen schützen.« –

		Da trat der Aufseher mit Licht herein, und beleuchtete die
Scene, welche ewig vor meiner Seele schweben wird.

		Ein schöner Mann, von ohngefähr fünfzig Jahren, mit dem edelsten
Römerkopf, lag, mit Blut bedeckt, auf einem Bette: aus einer
breiten Brustwunde floß die rothe Quelle seines Lebens, und seine
Seele schien mit Ungeduld den letzten Tropfen zu erwarten, um
hinüber zu eilen, zur Rechenschaft. –

		Verzweifelnd kniete die Tochter vor seinem Lager, vergebens
bemüht das unaufhaltsam strömende Blut zu stillen. Dunkle Locken
wogten um ihr Haupt, und als sie jetzt das Gesicht mir zukehrte,
und um einen Arzt flehte, da ward mir's klar, daß ein Blick
oft das Schicksal eines ganzen Lebens entscheiden kann; ich sah
einen Engel, und werde ihn von nun an ewig sehen.

		Der Aufseher flog hinaus, um einen Arzt zu suchen, ich aber
stand, von Schauern durchströmt, unbeweglich der Gruppe gegenüber.
Die Unglücklichen schienen mich nicht zu bemerken; der Tochter
Jammer, und des Vaters letzte Seufzer vermischten sich. –

		»O warum – warum verlassen Sie uns!« rief sie, seine kalte
Stirne, seine bebenden Hände mit den zärtlichsten Küssen bedeckend
– »wie bald vielleicht hätte ich Sie retten können!« –

		»Aus der Kings-Bench wohl, mein Kind, doch nicht aus der Gewalt
meiner Verfolger, nicht aus dem Ruin meiner Ehre, meines Hauses,
meiner Plane, nicht aus dem Untergang meines Vaterlandes! Glaubst
du, England hätte den unglücklichen General Ch***** noch lange
beschützt, nachdem es ihn erkannt hat?« –

		Ich bebte zusammen bei seinem Namen. Daß ich Spanier vor mir
sah, davon hatte mich schon längst das Gespräch, welches sie im
reinsten Accent ihrer Muttersprache führten, überzeugt – aber
diesen, diesen Mann in der Kings-Bench zu finden, sterbend
durch seine eigne Hand, nicht auf dem Feld der Ehre, wie er es
verdiente, den ruhmvollen Tod des Helden, dieser Gedanke
erschütterte meine Seele. –

		»Der Tod schützt« – hauchte er sterbend – »der Tod versöhnt –
ich segne deine Mutter, ich segne dich – Gott!« –

		Er war nicht mehr. Mit einem Schrei, der mein Herz zerriß,
umklammerte ihn die verzweifelnde Tochter, drückte dann mit letzter
Kraft die erloschnen Augen des Leichnams zu, und sank, plötzlich
verstummt, an dem Bett zur Erde. –

		Ich eilte herbei, und trug sie pfeilschnell auf meinen Armen aus
dem Zimmer, die Treppen hinab, nach meinem Wagen, ohne daß ich
selbst recht wußte was ich wollte. Nur der eine Gedanken war mir
klar: daß ich sie vor allen Widerlichkeiten des Gerichts sichern
müßte. –

		»Fahr zu« – rief ich dem erstaunten James hinauf – und dahin
rollte ich, wie ein Dieb die schöne Beute fest umschlingend. Ich
weiß nicht was ich that, nur daß meine Lippen heiß auf ihrer weißen
Stirne ruhten, als sie endlich matt Athem schöpfte und die
himmlischen Augen aufschlug. –

		»Wohin?« – frug sie in ihrer Muttersprache, nachdem sie eine
Weile staunend um sich geblickt hatte, und wand sich sanft aus
meinen Armen.

		»Wohin Sie befehlen,« antwortete ich spanisch, und mein Herz
pochte höher im Triumph des Entzückens, als sie sichtlich erfreut,
die wohlbekannten Töne vernahm. –

		Sie nannte eine Straße, zu der wir fast zwei Stunden zu fahren
hatten; ich erschrak über die Freude, mit welcher ich das hörte,
rasch ließ ich das Glas herunter, und befahl James, den
bezeichneten Weg einzuschlagen. Noch immer schien sie wie von einem
Traum umfangen. »O meine Mutter!« jammerte sie, plötzlich sich
besinnend, und schlug beide Hände vor die weinenden Augen. –

		Ich neigte mich zu ihr, und versuchte es, sie mit sanften Worten
zu trösten. Die Gaslampen der Straßenbeleuchtung warfen hellen
Schein durch die Spiegelfenster des Wagens. Sie sah zu mir auf, und
ihr Blick hing lange an meinen Zügen.

		»Sie sind ein edler Mann, Mylord,« sprach sie nach einer Pause
sanft – »Ihr schönes Antlitz ist der Spiegel einer reinen Seele,
ich vertraue Ihnen unbegrenzt, aus Ihren Blicken strömt Trost in
mein krankes Herz. Ach, wie verlassen, wie elend muß ich sein« –
seufzte sie, die weißen Hände über die wogende Brust faltend – »daß
ich das einem fremden Manne so sagen kann, ohne Erröthen, daß ich
mich allein mit ihm sehe, ohne an meine Ehre zu denken.«

		»Ihre Ehre ruht sicher an meiner Brust« sprach ich, ihr bleiches
Haupt sanft an meinen Busen lehnend – »ich bin verlobt und liebe
meine Braut.« –

		Warum ich das sagte, und ob ich es überhaupt sagen wollte, weiß
ich nicht – doch schien mir's, als hätte ich in diesem gefährlichen
Augenblick selbst einen Schild nöthig, hinter dem sich mein
pochendes Herz verbergen konnte. –

		Mit einem seltsamen Blick sah mir Cecilie jetzt in die Augen, es
war, als wollte sie fragen: belügst du mich auch nicht? so
zweifelhaft war der Ausdruck ihres Gesichts. –

		Wir saßen lange schweigend neben einander. Es war indeß ganz
Nacht geworden, und ich sah, wie fest sie sich in die Ecke des
Wagens drückte, um meinen Körper nicht zu berühren. – Wir bogen in
kleinere Straßen, und hier, wo die Beleuchtung minder prächtig als
in Downing-Street war, und zuweilen eine wohlthuende Dunkelheit uns
umfing, begann mein Herz ruhiger zu werden; ich fühlte mich freier,
es war, als sänke ein Schleier zwischen mich und die Außenwelt, und
ich wagte es endlich sogar ihre weiche Hand zu fassen, und sie fest
an meine Lippen zu pressen.

		*

		10.

		Fortsetzung.

		Ich habe ein paar Stunden geruht, mein
Freund, denn das Nachempfinden alles dessen, was seit wenig Tagen
störend in mein Leben trat, erschöpft mich. Es ist drei Uhr
Morgens, und die Ungeduld treibt mich auf, um dieß Packet zu enden,
das noch heute an Sie abgehen soll. –

		Ich fühlte, daß ihre Hand heftig in der meinen bebte. –

		»Was ist Ihnen?« frug ich beklemmt. –

		»Ach, Mylord – das Schicksal hat Sie mir zugeführt; Sie sahen
das schaudervolle Ende meines unglücklichen Vaters, können Sie noch
fragen?«

		»Cecilie,« sprach ich mit Ernst – »Sie haben einen Freund in mir
gefunden, vertrauen Sie mir.« –

		»Was soll ich Ihnen vertrauen? Mein Unglück kennen Sie, mein
Schicksal ist so einfach und doch so trübe, daß ich Ihnen nur wenig
davon sagen kann. Sie kennen meinen Namen – ich vermuthe auch den
meines Vaters.«

		Ich bejahte schweigend. –

		»Sie wissen also, daß ich aus einem der ältesten kastilischen
Geschlechter stamme. Im Ueberfluß erzogen, innig geliebt von einer
sanften Mutter, wenig beachtet von meinem – stets mit
hochstrebenden Planen beschäftigten Vater, wurden wir schuldlose
Opfer der letzten traurigen Unruhen des Vaterlandes. Wir verloren
unser Vermögen, flohen nach Frankreich zu einem Verwandten meiner
Mutter, und als wir uns dort nicht mehr sicher glaubten, nach
England. Seit zwei Monden harrten wir auf Gelder, sie blieben aus –
hartherzige Gläubiger warfen meinen unglücklichen Vater in den
Kerker, und er selbst vergönnte nur einmal, daß ich ihn besuchen
durfte. Seit wenig Tagen liegt auch meine Mutter krank darnieder,
und heute quälte uns eine so unerträgliche Bangigkeit und Sorge um
ihn, daß ich die müssigen Abendstunden dazu benützen wollte, ihn zu
sehen. – Wie ich ihn fand, wissen Sie. –

		Was soll ich Ihnen weiter sagen? – Das Gefühl, die letzten
Seufzer meines theuren Vaters, seinen letzten Segen empfangen,
seine Augen zugedrückt zu haben – mildert meinen Schmerz, und giebt
meiner Seele Stärke, der Schwere meines Schicksals nicht zu
unterliegen.«

		Stolz hob sie jetzt das Haupt empor. »Ich traure nicht über den
Tod meines Vaters« – sprach sie mit sanfter Stimme, »sein Geist war
zu erhaben, seine Plane zu groß für den engen Raum, der ihm auf
Erden angewiesen war – er konnte hier nicht leben – ich
traure nur, daß er so starb, nicht dort, wo er so oft Sieg
fand, und wo der Tod schadenfroh an ihm vorüberzog. So sollte er
nicht enden – nicht auf dem Strohlager der Kings-Bench sollte
dieser Held sein edelstes Herzblut selbst verspritzen!«

		Ihr Haupt sank wieder auf die Brust, ihre Thränen strömten
unaufhaltsam, und ihr krampfhaftes Schluchzen schnitt mir in die
Seele. Das schmerzlichste Mitleid ergriff mich – ich – lächeln Sie
nicht, Emil – ich weinte mit ihr, und ich schäme mich dessen nicht.
Ich zog sie sanft an mich, und meine Thränen rollten auf ihre
Stirne. Da drückte sie plötzlich die bebende Hand auf meine nassen
Augen, und flüsterte kaum hörbar: »Mein Gott – Sie weinen – Sie
weinen!« – Und heftiger schluchzend, als hätte sie nun erst ein
Recht, ihrem Jammer freien Lauf zu lassen, sank sie an mein Herz,
und zerfloß in Thränen. In diesem Augenblick empfand ich die ganze
Größe der Gefahr, welche Schmerz und Unglück fühlenden Seelen
bereitet; – die süße Vertraulichkeit, welche die Gewalt des Elends
zwischen uns hervorbrachte, hätte die Hand der Liebe in Monden
nicht erschaffen, und ohne Beben umschlang ich sie, und empfing
ihre Klagen in meine tiefbewegte Brust.

		Der Wagen hielt vor dem bezeichneten Hause – wir begriffen beide
die Möglichkeit kaum, schon an Ort und Stelle zu sein.

		Ich hob sie heraus.

		»Mylord,« sprach sie jetzt, und ihre Stimme zitterte vernehmbar
– »ich werde Ihnen undankbar erscheinen, aber ich bitte Sie, heute
mich nicht weiter zu begleiten. Ich muß meine Mutter sehr langsam
auf diesen neuen und schrecklichsten Schlag des Unglücks
vorbereiten.«

		Sie faßte meine Hand, und fuhr mit thränenerstickter Stimme
fort:

		»Ich kann Ihnen nicht danken für Ihre menschenfreundliche Güte!
Sie haben die fürchterlichste Stunde meines Lebens sanft an mir
vorüber geführt – hier – hier – Mylord« – sie verstummte, fest
preßte sie meine Hand an ihr klopfendes Herz, große Thränen rollten
über ihre Wangen; auch ich war keines Wortes mächtig, stumm neigte
ich meine Stirne auf ihren Arm. Da trat eine alte Frau aus der
Thüre, sie folgte ihr ins Haus, und ich – kam träumend nach meiner
Wohnung, und saß bis zum frühen Morgen angekleidet auf meinem
Sopha.

		Daß ich sie am andern Tag aufsuchte, brauche ich Ihnen wohl
nicht zu sagen; daß ich sie – nicht mehr fand, daß sie ausgezogen
war, Niemand wußte wohin, daß ich sie vergebens in ganz London
suchte – ist alles sehr gewöhnlich, und für mich und sie vielleicht
auch sehr gut – aber – es erscheint mir dennoch in einem ganz
andern Gesichtspunkt. –

		Arabellens Eigensinn fängt an mir Langeweile zu machen, London
ist mir widerlich, und meine theure Mutter quält mich mit Fragen
über mein verfallendes Aussehen.

		Kommen Sie, kommen Sie recht bald, theurer Emil, und erlösen Sie
von allen diesen Qualen Ihren Freund

		Charles.

		*

		11.

		Miß Lony an Arabellen.

		C*****

		Die wenigen Tage, welche meine Mutter mir
vergönnte, bei Ihnen zu sein, flogen wie ein schöner Traum an mir
vorüber, meine Arabella, und ich hatte kaum Zeit, mich des
Wiedersehens zu freuen, wieviel weniger Ihnen meine Besorgnisse um
Sie mitzutheilen. Jetzt, da mich die Stille unsers einförmigen
häuslichen Lebens wieder umfängt, da ich so recht Muße habe, über
das Vergangene nachzudenken, kann ich nicht umhin, Ihnen mein Herz
zu öffnen, das nur für Ihr Wohl schlägt.

		Es sind bittere Wahrheiten, Arabella, welche Ihnen die Freundin
Ihrer Jugend sagen wird, aber daß sie ans ihrem Munde
kommen, wird Ihnen der sicherste Beweis sein, daß es
Wahrheiten sind.

		Als ich Sie wiedersah, gestand ich mir – erröthen Sie nicht,
Arabella – daß Ihre Schönheit sich vervollkommt, und Ihre Gestalt,
seit wir uns trennten, unendlich gewonnen habe. Aber – ich fand
auch Ihr Benehmen verändert, ich fand Ihr Gespräch nicht mehr
arglos heiter wie sonst; eine seltsame Unruhe, das Bestreben, Ihre
Umgebungen mit Ihren Launen zu versöhnen, das – vielleicht sich
selbst nicht gestandne Gefühl Ihres Unrechts gegen Charles – giebt
Ihrer Unterhaltung, Ihrem ganzen Benehmen, etwas Unstätes – ja –
zuweilen Unnatürliches, was Sie nicht kleidet, und Ihnen den
höchsten Reiz ihres Wesens, die schöne Klarheit und Ruhe der Seele
raubt. Gestehen Sie nur – ich begegnete oft Ihren Blicken, die
lauernd an Charles Zügen hingen – es fängt an, Ihnen bange zu
werden, und ich fürchte, nicht ohne Grund.

		Bella – ich bin vier Jahre älter als Sie, unschön, ohne
Ansprüche auf Lebensglück, und zum ehelosen Stand entschlossen; Sie
kennen mein Herz, und ich darf Ihnen, ohne mißverstanden zu werden,
meine Ansichten mittheilen.

		Charles ist ein Engel! Nie fühlte ich mich von der Trefflichkeit
eines Mannes so durchdrungen. Welch ein geistreiches Auge, welch
eine interessante Stirne! Das Gesicht, der Körper so edel geformt,
so schön gehalten, und diese ruhige Würde in all seinem Thun,
dieser Stempel der strengsten Sittenreinheit auf seinem ganzen
Wesen – ja Arabella, Sie verdienten diesen Mann, Sie mußten ihn
lieben, aber ich fürchte – er hat aufgehört Ihnen anzugehören; Ihr
Eigensinn, Ihre unverzeihliche Laune hat seine Liebe für Sie
gebrochen – und Sie verdienen es.

		Mit welchen düstern Blicken ruhte sein Auge oft auf Ihnen;
bemerkten Sie denn nicht, daß ihm Ihr holdseligstes Lächeln keinen
freundlichen Blick abgewann? – War er immer so bleich, oder ist
sein Aussehen die Folge innerer Kämpfe? Er wird, als Mann von Ehre,
sein Wort halten, aber Bella prüfen Sie wohl, eh Sie handeln; so
eigensinnig Sie sich jetzt vor der Ehe sträuben, eben so
eigensinnig werden Sie als Gattin auf den Alleinbesitz des
Geliebten bestehen – und wie, wenn Sie sich dann getäuscht fänden?
Noch ist es Zeit. Beugen Sie Ihren, einem Weibe ganz unnatürlichen
Sinn, überraschen Sie Charles mit einem Zeichen Ihrer Liebe, bitten
Sie Ihren Vater um die Erlaubniß zu schleuniger Vollziehung Ihrer
Verbindung – oder lernen Sie entsagen.

		Einst werden Sie erkennen, wie wahr meine Worte sind, wenn sie
Ihnen auch jetzt Schmerz verursachen, doch nie werden Sie aufhören
zu lieben

		Ihre treue Lony.

		*

		12.

		Miß Arabella an Lony.

		London.

		Ihre Worte sind hart – aber es ist
möglich, daß sie viel Wahrheit enthalten. Ich mußte lächeln über
Ihren Vorschlag, Lony, meinen Vater um Beschleunigung der Hochzeit
zu bitten! Glauben Sie mich wirklich einer solchen Schwäche fähig?
Und glauben Sie im Ernst, daß mein fester Sinn die Quelle von
Charles Erkalten – wenn dieß anders der Fall sein sollte – ist?
Das, was ihn zwingen müßte mich noch höher zu achten, sollte mir
seine Liebe rauben? Dann hat er mich nie geliebt, und ich verliere
nichts an ihm. –

		Doch eben diesen Punkt wollte ich berühren, und obgleich ich es
nicht ohne Erröthen kann, so will ich Ihnen dennoch meine Ansichten
mittheilen. Was kann die Ehe Charles bieten, was einen Liebenden
höher beglücken könnte, als das Verhältniß, in welchem wir jetzt
zusammen stehen? – Täglich sieht er, spricht er mich, täglich
genießen wir irgend ein Vergnügen zusammen; er reitet, er fährt mit
mir; wir besuchen Theater, Concerte, Assembleen zusammen, natürlich
nie ohne seine Mutter; aber wir schwelgen jeden Tag in der Wonne
uns zu sehen, unsre Blicke verständigen die Seelen, wo Konvenienz
uns die Lippen fesselt, und das Bewußtsein, uns für immer
anzugehören, erhöht den Reiz des zartesten Verständnisses. – Warum
denn so heftig, so wild nach dem Augenblick streben, der unsre
Hände vereinen soll, unsre Herzen sind es ja schon? Und genügt dieß
dem Manne nicht, den ich vor Tausenden mir erwählt, dem ich meine
Seele aufschloß, der mir Alles ist, so ist seine Liebe nicht
die Liebe, die ich fordre, so ist es rohe Sinnlichkeit nur,
die mich begehrt. Und dieser sollt' ich mein reines Selbst
hinopfern, um dann mit Schaudern in festen Banden zu erwachen,
während ich voll Seligkeit vom Sonnenflug' geträumt? Sie haben
Recht, Lony – ich will prüfen – prüfen muß ich, soll
mich nicht fortan der Zweifel martern, und mein Leben vergiften.
Verläßt er mich darum, weil ich unser Bündniß verzögre, so grollt
nur gereizte Sinnlichkeit in ihm, und ich verliere nichts an einem
Mann, der mich nie beglückt hätte. – Doch, Sie werden sehen, daß
Sie sich täuschten, daß Charles mich liebt, wie ich ihn, und daß er
dennoch mein bleibt.

		Arabella.

		*

		13.

		Lord Charles Darnwall an Emil Flitmore.

		London.

		Beklagen Sie mich, mein theurer Emil –
aber haben Sie Geduld mit Ihrem unglücklichen Freunde, und hören
Sie, willig seine Leiden. Seit zwei Monaten haben Sie keine Zeile
von mir erhalten. – Ihr letzter Brief verkündete mir, daß Sie nach
Paris zurückgekehrt sind, um Ihren noch immer leidenden Arm
operiren zu lassen, und daß Sie binnen vier Wochen hier eintreffen
würden. – Noch immer erwarte ich Sie vergebens, und mein gepreßtes
Herz sucht Beruhigung in einer Mittheilung, welche alle meine
Wunden auf's Neue bluten machen wird.

		Der Winter war sehr trübe. – Ein liebenswürdiges Mädchen, Miß
Lony, Bella's Jugendfreundin, brachte einige Tage in London zu, und
ihr geistreiches Auge weilte oft forschend auf mir. – Einige Zeit
nach ihrer Entfernung schien es mir, als beobachtete mich Arabella
oft mit seltsamen Blicken, und ich weiß nicht, war es Lony, oder
ein innerer Instinkt, der ihr sagte, daß sie mir nicht mehr das
sei, was sie mir früher war. Ich selbst wollte mir dieß kaum
gestehen, und bemühte mich, durch mein Betragen sie vom Gegentheil
zu überzeugen. Ich fühlte, daß ich ihr dieß schuldig sei. Sie
schien auch nach und nach ruhig zu werden, und selbst meine Mutter
war wieder mit mir zufrieden. –

		Die Zeit unsrer Verbindung rückte heran, und ich sah Bella mit
vieler Wichtigkeit beschäftigt, ihre Ausstattung zu betreiben, ein
Zeichen, daß doch endlich Ernst aus unsrer Heirath werden sollte. –
Zufällige Abhaltungen verhindern uns durch acht Tage Drury-Lane zu
besuchen; ich komme eines Mittags nach Hause, und finde – wie
gewöhnlich um diese Stunde – Arabella und Miß Thomson, ihre
Gesellschafterin, bei meiner Mutter.

		Bella tritt, mit ganz ungewöhnlicher Freundlichkeit, mir
entgegen, legt die schöne Hand auf meinem Arm – eine
Vertraulichkeit, die mir sehr selten zu Theil wird – und sagt mit
niedergeschlagenen Augen: »Was meinen Sie, Charles, wenn wir heute
nach Tisch anfangen wollten – Visiten zu machen? es dauert doch
vierzehn Tage bis wir damit zu Stande kommen.« So reizend als sie
jetzt vor mir stand, von einem sanften Roth übergossen, hatte ich
sie noch nie gesehen. Ich vergaß Alles, was mich bis jetzt bedrückt
hatte. »Endlich, meine Bella« – rief ich froh, ihre Hand an meine
Lippen pressend, »endlich!«

		Meine Mutter war sehr heiter, da sie uns Beide so vertraut und
glücklich sah; ich trat mit Arabellen an den Schreibtisch, und wir
besannen uns auf alle die Namen, die wir zu beachten hatten. Ich
schrieb, sie lehnte sich an meinen Stuhl, doch wir waren Beide so
zerstreut, daß uns durchaus die nächsten Freunde nicht beifallen
wollten. –

		»Kommen Sie, Miß Thomson« – sprach meine Mutter, sich erhebend,
»führen Sie mich in mein Boudoir, ich muß den Kindern helfen; dort
habe ich einige hundert Karten, es wird das Klügste sein, diese
herbei zu holen.« –

		Die Damen gingen hinaus und ich war mit Arabellen allein. Ich
sah zu ihr empor – und wie sie so da stand, von allen Reizen einer
glücklichen Braut umflossen, konnte ich mich nicht enthalten, sie
sanft umschlingend auf meine Knie zu ziehen. –

		»Glauben Sie mir, Bella« – flüsterte ich, die sich Sträubende
mit festem Arm in ihrer Stellung haltend – »Sie werden fühlen
lernen, wie mächtig die Natur, wie beseligend es ist, sich liebend
dem liebenden Gatten zu schenken.« Bei diesen Worten – nun mein
Himmel, wir sind doch auch Menschen mit Fleisch und Blut – konnte
ichs nicht lassen sie an mein Herz zu drücken, und meine Lippen
sogen sich zum erstenmal fest auf den rosigen Mund, in einem
langen, langen Kuß. – Da riß sich Arabella mit Gewalt aus meinen
Armen; mit Purpur übergossen trat sie von mir weg an das Fenster,
und bedeckte das Gesicht mit beiden Händen.

		Ich eilte ihr nach und wollte sie beruhigen, sie aber blickte
mich mit einem Ausdruck von Zorn an, vor dem ich erschrack, und
rief mit bebender Stimme: »Lassen Sie mich, Mylord, Sie erniedrigen
mich – ich kann Sie nur verachten!« –

		»Verachten?« – wiederholte ich, zur Bildsäule erstarrt –
»verachten, weil der Bräutigam, von seinen Gefühlen überwältigt,
die Braut an die Brust schließt?« – Ein kalter Schauer rieselte
über meinen Rücken. Ich wandte mich schweigend von ihr ab;
schweigend gingen wir zu Tisch, und meine Mutter betrachtete mich
mit fragenden Blicken, denn Bella geberdete sich, als hätte ich sie
aufs Tödtlichste beleidigt.

		Das aber war mir zu toll! Ich achte gewiß Tugend und
Sittenreinheit, wie vielleicht wenige Männer, aber Narrheit
empört, und erkältet mich. – Ich schlug vor, Drury-Lane zu
besuchen, um den Abend nicht genöthigt zu sein, meiner tugendsamen
Braut gegenüber, meine Blicke hüten zu müssen. – Meine Mutter war
es zufrieden, Bella gab schweigend ihre Einwilligung, und nachdem
wir einige unerträglich langweilige Visiten abgemacht hatten, wo
ich eine schlechte Bräutigamslaune entwickelte, fuhren wir alle
zusammen nach dem Theater.

		Das Haus war gedrängt voll, so daß man kaum durch den Andrang zu
seiner eigenen Loge gelangen konnte. Ich war so verstimmt, daß ich
auch nicht einmal gefragt hatte was man gebe. Als ich meine Damen
gut placirt sah, trat ich zur Seite, um Lord Willmanns darum zu
befragen.

		»Wie,« rief dieser – dessen Loge dicht an die Bühne stößt – »Sie
sind hier, und wissen nicht, daß heute die göttliche Cecilie
tanzt?«

		»Wer ist das« – fragte ich zerstreut, denn ich betrachtete eben
Bella's wunderschönen Nacken, und dachte dabei: Schade, daß ich ihn
nicht küssen, sondern nur aus der Ferne in Demuth verehren
darf.

		»Eine junge Spanierin, aus einer der ersten Familien des Landes.
Sie soll viel Unglück erlebt haben; um eine alte Mutter zu ernähren
hat sie sich der Kunst gewidmet, heute tanzt sie zum drittenmal,
und der Enthusiasmus für sie gränzt an Raserei – ganz London ist
voll von ihrer Schönheit, ihrem Talent und ihrer Tugend.«

		Ich starrte ihn schweigend an. Eine junge Spanierin? – Cecilie?
hieß meine unvergeßliche Unbekannte nicht Cecilie? – war nicht auch
sie eine Spanierin? doch nein – es ist nicht möglich, sie sollte
ich hier hier finden? – Der Gedanke marterte mich, und
dennoch wünschte ich, sie wieder zu sehen. –

		Man gab Nina, ou: la folie par
amour<. [bookmark: text7]F7 Der Vorhang schwebte auf, mit
Herzklopfen harrte ich des Augenblicks, wo Nina erscheinen mußte.
Die Unruhe, die Erwartung des Publikums verkündete ihr Nahen –
jetzt schwebte sie hervor – alle Herzen flogen der himmlischen
Erscheinung unter lautem Jubel entgegen – das meine stand still,
denn sie war's, es war Cecilie, zum Engel verklärt, im
Brautschmuck strahlend, von Zephyren getragen, von der erhebenden
Stimme des Entzückens Tausender begrüßt – es war die Verlassne,
welche ich vor wenig Monden ohnmächtig in Kings-Bench auf der
Leiche eines selbstmörderischen Vaters gefunden hatte.

		Furchtbarer Abstand, ungeheure Kluft zwischen damals und
jetzt! –

		So sah ich sie denn wieder! Das schönste Gesicht, das je
Raphaels Pinsel gemalt, von üppiger Jugendkraft umflossen; die
wunderherrlichen Augen, von dem Roth der Schminke gehoben, in
mächtigen Freudestrahlen leuchtend – die herrlichste Gestalt, die
edelste Form der Glieder, welche je unter Canova's mächtiger Hand
entstand, dem Postament entstiegen – in Lebensfülle, von Grazien
geleitet, von unnennbarem Liebreiz umflossen, so stand sie jetzt
vor mir.

		Nicht üppige Verdrehung des Körpers, darauf berechnet Reize zu
enthüllen, die das Weib aus Instinkt verbirgt, sah ich hier – ich
lernte zum erstenmal die Keuschheit Terpsichorens
[bookmark: text8]F8
begreifen, in der Anmuth des schönsten Tanzes, den jede Jungfrau
ohne Erröthen sehen konnte. – Ich sah Anstand mit Leichtigkeit,
Grazie mit sittlicher Würde verbunden, und nach und nach schwand
das drückende des Gedankens von mir, sie als Tänzerin wieder zu
finden.

		Doch als die erschütternden Scenen des Wahnsinns eintraten, als
sie nun rein als Mime erschien, da trat auch die Großartigkeit
ihres Talents und dieser ganzen Kunst in den erstaunungswürdigsten
Wirkungen hervor. – Todesstille herrschte in dem ungeheuren Saal,
er schien von leblosen Wachsbildern angefüllt; und als sie nun – im
Aufdämmern des Gedankens den Geliebten nie wieder zu sehen, das
bleiche Haupt wild verneinend schüttelt, so daß die dunkeln Locken
wie schwarze Schlangen ihr um die weiße Stirne fliegen, als sie die
bebenden Hände fest auf die bewegte Brust preßt, mit den großen
Augen bewußtlos vor sich hinausstarrt, und nun plötzlich ein
Thränenstrom über ihre Wangen stürzt – da hörte ich lautes
Schluchzen – und ohne der Thränen zu denken, die mir an den Wimpern
hingen, sah ich zu Arabellen hinüber, die mich schweigend
anstarrte, und dann still weinend das Gesicht in ihr Tuch verbarg.
Also auch auf die Kalte hatte der Zauber dieser Erscheinung
gewirkt. – Es ist mir unmöglich Ihnen zu beschreiben, welche
Gefühle sich diesen Abend in meiner Brust entfalteten. Ich hörte
kaum den Beifall, der, gleich einem tobenden Sturm das Mädchen
überschüttete, ich erschrack nur vor dem glühenden Schmerz der mich
durchbebte, als ich sie, von den Armen eines Mannes umschlungen,
zum Bewußtsein, zum Glück erwachen sah. Sie hatte mich durch ihre
Kunst so aus der Wirklichkeit herausgezaubert, daß ich mir den Mann
nicht anders, als ihren Bräutigam denken konnte.

		Das Ballet war zu Ende, ich saß schweigend, und erinnerte mich
erst an meine Damen, als Arabella mit lauter Stimme sagte: »Wir
werden doch wohl endlich aufbrechen müssen.«

		Ich sprang empor und bemerkte, daß meine Mutter mich erstaunt
ansah, da ich ihr den Arm bot. »Wo bist du, Charles?« – sprach sie
verweisend, als wir hinaustraten, und ich Bella in den Wagen
gehoben hatte.

		»Nicht wo ich sein sollte, meine theure Mutter,« stammelte ich,
unfähig zu lügen. – Sie seufzte tief. – »Ich folge Ihnen bald,«
versicherte ich, wickelte mich fester in meinen Mantel, und ging,
ohne zu wissen, was ich eigentlich wollte, nach dem hintern Theil
des Gebäudes. – Wagen an Wagen standen dort. Ich stellte mich an
die Thüre des Ausgangs von der Bühne herab, und wartete – ich wußte
nicht auf was. Ein Wagen um den andern fuhr vor, fremde Gesichter
traten aus dem Eingang, fröhliche Mädchen hüpften hinein, unter
losen Scherzen und lautem Lachen – doch ich wich noch immer nicht
von der Stelle – eine Lampe nach der andern erlosch in dem Gebäude,
nur ein Wagen stand noch harrend; ich konnte nicht hinweg. Da
bemerkte ich zwei Gestalten, die verhüllt, wie ich, ungeduldig auf
und nieder schritten. – Das eiserne Fußgestelle einer
Straßenlaterne verbarg mich, ich hörte mit Erstaunen den Einen
ziemlich laut und heftig in spanischer Sprache sagen:

		»Aber, Don Rodrigo, wozu soll das führen? Sie folgt Euch nicht,
und Ihr setzt Euch vergebens der Gefahr aus, entdeckt zu werden.« –
»Sie soll mir folgen« – entgegnet dieser verständlich genug
– »und will sie nicht, wohl, besser den Tod, als solche Schande auf
die älteste Familie in Spanien gehäuft.« –

		In diesem Augenblick tritt eine alte Dienerin heraus, und ruft
nach dem Wagen – drei Schritte hinter ihr, in einen seidenen Mantel
gehüllt, schwebt die wohlbekannte Gestalt die Treppe herab. – Ich
sehe die beiden Männer auf sie zueilen, sehe, wie der Eine sie fest
umschlingt und sie mit dem Ausruf: »Rodrigo!« bewußtlos an ihm
niedergleitet. – Beide ergreifen sie jetzt, um sie fort zu bringen.
– Die Alte ruft nach Hülfe, ich stürze hinzu – falle sie wüthend
an, und die Kraft meiner Verzweiflung bringt sie zum weichen; mit
fürchterlichen Faustschlägen gelingt es mir, sie zur
Selbstvertheidigung zu zwingen, und die schöne Beute an mich zu
reißen. – Plötzlich sehe ich ein Stilett funkeln, und mein linker
Arm ist durchbohrt, eh ich es verhindern kann. –

		»Mörder!« rufe ich mit lauter Stimme – sie eilen nach dem Wagen,
springen hinein, und befehlen dem Kutscher zu fahren – bald sind
sie verschwunden, und ich stehe allein, fast bewußtlos, die noch
immer ohnmächtige Cecilie in meinen Armen haltend. –

		Zum zweitenmal hatte ich sie gefunden, und war es nicht, als
risse mich mein Schicksal selbst in die seltsamsten Situationen
hinein, um meinem Interesse für sie einen Grund zur Entschuldigung
zu leihen?

		Die alte Dienerin, welche Hülfe zu suchen, in das Theater
geflohen war, kam jetzt, von einem Manne begleitet, zurück; wir
brachten Cecilie wieder nach der Garderobe, welche sie eben
verlassen hatte, und nach wenig Minuten schlug sie die Augen auf.
–

		»Sie lebt!« – rief die Alte froh. – »O nun kommen Sie, Herr
Inspector, helfen Sie mir einen Wagen herbeischaffen, daß wir sie
nach Hause bringen.« –

		Wir standen uns allein gegenüber; nur eine Lampe brannte noch,
das Zimmer matt erleuchtend, und lange starrte sie mich an, ohne
mich zu erkennen. –

		»Cecilie! habe ich das um Sie verdient?« fragte ich leise, mich
zu ihr herabbeugend. »Ach mein Gott!« – rief sie zusammenzuckend
»Mylord – Sie sinds – Sie selbst! O zu viel, zu viel!«

		Ich verstand sie nicht, ich sah nur, daß sie Etwas heftig
bewege. –

		Ich faßte ihre Hand, sie riß sie ungestüm aus der meinen – ich
sah sie mit einem Blick voll Vorwurfs an, da drückte sie das
Gesicht, heftig weinend, in die Kissen des Sopha's, und winkte mir
zu gehen. –

		»Nein, Cecilie,« rief ich – »ich bin entschlossen, Sie nicht
eher zu verlassen, bis ich weiß, warum Sie mich fliehen, warum Sie
mich hassen. – Ich habe heute, da ich Sie wiederfand, fühlen
gelernt, daß von Ihrem Ausspruch mein Leben abhängt. – Zum
zweitenmal macht mich ein seltsames Geschick zu Ihrem Vertrauten,
sein Sie nicht grausamer als der Zufall, stoßen Sie mich nicht in
die Nacht der Zweifel zurück, durch welche eben ein Strahl des
Lichts brechen will.« –

		»Gott! Gott!« – jammerte sie, Beide Arme zum Himmel emporhebend
– und der seidne Mantel fiel zurück; ein weißes, leichtes Gewand
umhüllte sie, die schönen Arme, die blendend weißen Schultern
umwogte das aufgelöste Haar, das Auge funkelte in Thränen, und der
Ausdruck des bleichen Gesichts führte Nina's Bild vor meine Seele.
Meiner Sinne nicht mehr mächtig, beugte ich zum erstenmal meine
Knie vor einem Weibe, ich sank vor ihr nieder, und drückte mein
Gesicht in die Falten ihres Kleides.

		»Mylord!« – flehte sie jetzt – »stehen Sie auf, ich kann den
edelsten Mann nicht zu meinen Füßen sehen! – Ach, ich darf Ihnen ja
nicht sagen, warum ich Sie fliehe, ich kann es Ihnen nicht
sagen.« –

		»Sie sollen, Cecilie! – Sie sollen!« – rief ich. »Wer war der
Mann, den Sie Rodrigo nannten?« –

		»Mein – vom Vater mir bestimmter Gatte« – sprach sie, und ihre
Blicke hafteten am Boden – »er war entflohn, gleich uns, wohin,
wußten wir lange nicht. Der Tod meines Vaters löst sein Wort – ich
will nicht sein werden. – Vor wenig Tagen sah er mich hier auf der
Bühne und fand unsere Wohnung. – Ich sagte ihm, daß ich seine
Gattin nicht werden kann. Er verließ uns knirschend, und sein
Anblick, da er mich vorhin so unvermuthet überraschte, die
Gewißheit, daß in seiner Seele ein finstrer Vorsatz gegen mich
brüte, wohl auch die furchtbare Anstrengung dieses Abends, raubte
mir das Bewußtsein.« –

		»Hassen Sie Rodrigo?« frug ich gespannt. –

		»Ich hasse ihn nicht, ich glaubte sogar einst, ihn zu lieben
aber ich kann seine Gattin nicht werden.« –

		»Warum? Warum?« flehte ich zitternd – »o sprechen Sie, Cecilie.«
–

		»Sie foltern mich!« jammerte sie; die weißen Hände ringend. Doch
plötzlich ward sie ruhig; ein Entschluß schien in ihr aufzusteigen,
eine dunkle Röthe flog über ihr Gesicht, mit fester Stimme sprach
sie: »Ich liebe, und will meine Hand nicht ohne mein Herz
verschenken.«

		» Sie – lieben?« stammelte ich, und mir war's, als
bebe der Fußboden unter mir – »ja, dann – allerdings – dann ist's
ein Anderes!« –

		»Und Sie befremdet dieß? Sie, der verlobt ist, und seine
Braut liebt?« entgegnete sie mit einem Ausdruck, der mich in
jedem andern Moment entzückt hätte.

		»Sie haben Recht!« – sprach ich auftaumelnd, und griff nach
meinem Hut. –

		Da blickte Cecilie an sich herab, ihr weißes Gewand war mit Blut
bedeckt. »Mein Gott, was ist das?« – fragte sie, sich nach mir
wendend – doch plötzlich sprang sie auf, stürzte zu mir hin, und
rief, meine Hände fassend: »Sie sind bleich, Sie zittern, Ihre
Kleider mit Blut bedeckt! Großer Gott – Sie sind verwundet?«

		»Nur leicht!« – hauchte ich, in Schmerz vergehend. »Verwundet? –
um mich? – o, Mylord!« stieß sie in einzelnen Lauten hervor – und
plötzlich schlang sie die Arme um mich, sank an mein Herz und rief,
ihr Gesicht mit heftiger Leidenschaft an meine Brust pressend: »O
mein einz'ger Freund, willst auch Du mich verlassen?«

		Ich traute meinen Sinnen nicht; in süßem Taumel umschlang ich
sie, meine Lippen sanken auf ihre Augen, die in Thränen schwammen,
und, als könnte sie mich nun nimmer lassen, umklammerten mich ihre
Arme fester und fester, bis ich endlich, vergehend in Seligkeit,
mich überzeugte, daß ich wache, und daß Cecilie, aufgelöst in
Zärtlichkeit und Schmerz, an meiner Brust hing. –

		Was kann ich Ihnen noch sagen? – Sie liebt mich mit aller Glut
ihres südlichen Charakters! Sie floh mich, weil sie mich, wie ich
sie – vom ersten Augenblick an liebte, da sie mich sah, und weil
sie, aus meinem eignen Munde, mein Verhältniß kannte. Schon seit
einem Jahr hatte sie den Entschluß gefaßt, sich der Bühne zu
weihen, und ihr Genie leitete sie den richtigen Weg. – Die Noth
zwang sie, nach dem Tod des Vaters eilig ihren Vorsatz auszuführen.
– Ihre Mutter liegt seit jener Zeit kränkelnd darnieder, und sie
ist entschlossen, nur so lang, als diese ihrer Hülfe bedarf, ihr
Talent für Geld zu verkaufen. Daß eine so seltene Erscheinung
Aufsehen erregen mußte, daß man ihr von allen Seiten ermunternd
entgegen kam, ist natürlich. – Ihre Laufbahn ist mit Rosen,
bestreut, und meine Hand ist es, die die verletzenden Dornen
dazwischen säet. – Der Gram nagt an ihrem Herzen, ihr von Tausenden
beneidetes Glück erfreut sie nicht. Rodrigo, der ihr einst nicht
gleichgültig war, ist ihr schrecklich geworden – und ich – stehe
da, unauflöslich an die kalte Arabella geschmiedet, die es sehr
wohl versteht, jedes herzliche Gefühl in mir zu vernichten. –

		Was werden Sie nun thun, höre ich Sie fragen? Beklagen Sie mich,
Emil, mein Loos ist geworfen – Cecilie selbst zeigte mir den Pfad,
den ich wandeln muß! Unter tausend Thränen, unter glühenden Küssen
haben wir uns getrennt – für ewig! – Ich weiß nun, daß ich
geliebt bin, ich habe geschwelgt in dem Gefühl, zu lieben, und
diese Erinnerung wird mich tröstend durch ein ganzes trübes Leben
geleiten. –

		Cecilie wandelt fort auf dem Weg, der ihr Ruhm und Reichthum
bereitet – ich werde der Gemahl der tugendhaften und
anständigen Miß Arabella – und das ist der Schluß der romantischen
Geschichte, die ganz alltäglich endet mit zwei gebrochenen Herzen.
Nur an Ihrer Brust werde ich zuweilen leise seufzen, Flitmore – und
nur Sie werden verstehen

		Ihren Charles.

		*
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		Miß Thomson an Lony.

		London.

		Meine verehrte Miß! Indem ich mich Ihrer
steten Wohlgewogenheit empfehle, und im Voraus wegen des Schreckens
um Vergebung bitte, welchen ich Ihnen pflichtschuldigst einflößen
muß – bitte ich, sobald Sie diesen Brief erhalten, sich schleunig
aufzumachen, um zu uns zu kommen. – Ihre Frau Mutter wird Ihnen die
Erlaubniß, uns zu besuchen, nicht versagen, sobald sie erfährt, daß
Lady Arabella mit dem Tode ringt. –

		Ja, ja! Hochmuth kommt vor dem Fall. – Sehen Sie, ich dachte
immer, dabei kommt nichts Gutes heraus. Ich bin doch auch ein
Frauenzimmer in den besten Jahren, und weiß, was Anstand und
Delikatesse fordern, aber Miß Arabella hat es wahrhaftig zu weit
getrieben! –

		Seit acht Tagen schon machte das Brautpaar Hochzeitvisiten. Miß
Bella nahm sich vortrefflich aus. Sie trug eine weiße Atlas-Robe,
und ein Kleid von echten weißen Blonden darüber, Mylord hatte es
aus Paris kommen lassen, und ich weiß von seinem Kammerdiener, daß
es 200 Pfund gekostet hat. – Nun, daß ich nicht Eines ins Andere
rede – sie trug also eine Guirlande von Rosen und Marabouts auf dem
Kopf, und den schönen Brillantschmuck vom Papa, sie sah wahrhaftig
reizend genug aus. Mylord waren sehr blaß, ganz schwarz angezogen,
von den à jour< Strümpfen an bis
auf die Sammetweste; nahmen sich aber wahrlich auch interessant
aus. Nun – sie sprachen Beide nicht viel, und blickten, das Eine
rechts, das Andere links aus dem Wagen. Ich bin daran schon
gewöhnt, daß Miß Bella nicht spricht, und dachte mir weiter nichts
dabei –

		Wir kommen nach Hause – es war gerade der Tag, wo wir bei
Mylord's Mutter speisen – und setzen uns zu Tische.

		Die Unterhaltung war sehr einsilbig, und Mylady sahen mit
ängstlichen Blicken bald auf ihren Sohn, bald auf Miß Arabella. –
Endlich fragt sie diesen wie folgt. – Ich werde Ihnen jedes Wort
hersetzen, damit Sie eine recht genaue Uebersicht der Sache haben.
– Sie fragt also:

		»Dein Aussehen ängstet mich, mein Sohn, ich sehe, daß Du mit
Mühe nur den linken Arm bewegst – bist Du krank?«

		Mylord entgegnet etwas verlegen: »Ich bin nicht wohl, verehrte
Mutter, ich fühle heftige Schmerzen im Kopf und Arm; ich habe mich
wohl erkältet.«

		Da schiebt Miß Arabella gleichgültig das goldne Dessert-Messer
auf ihren Teller, legt sich im Stuhl etwas zurück, und sagt kalt:
»Ich fürchte, Sie werden krank werden; ich denke, wir verschieben
die Hochzeit um einige Wochen.« –

		Mylord dreht rasch das Haupt nach ihr hinüber, sieht sie mit
einem Blick an, daß es mir eiskalt über den Nacken läuft, und fragt
kaum vernehmbar:

		»Ist das Ihr Ernst, Miß?« –

		»Warum nicht?« – sagt Arabella, noch kälter als vorhin. »Im Juli
ist der Geburtstag meines Vaters – ich glaube, an einem solchen
Tage wäre diese Feier passender, als in der Osterwoche, wo doch
jedes Christenherz mit Wehmuth der Erinnerung erfüllt sein muß.«
–

		»Wie Sie wünschen, Mylady« stammelt Lord Charles, erhebt sich
leichenblaß, schiebt den Stuhl zurück, küßt seiner Mutter die Hand
und stürzt hinaus. –

		Schweigend sehen wir ihm nach. Mylady so erschrocken, daß sie
sich nicht vom Fleck bewegen kann – Arabella zu Schnee verbleicht,
und ich in Todesangst, von was ich in einer so kitzlichen Situation
sprechen soll. Wohl zehn Minuten saßen wir so. – Auf einmal rollt
ein Wagen aus dem Hause – Bella springt auf, ich folge ihr – da
lehnt Mylord in seiner Reisekalesche, tief in einen Mantel
gewickelt, niemand bei ihm, als sein alter Kammerdiener.

		In demselben Augenblick tritt sein Bedienter in den Saal, und
reicht Arabellen ein Billet. – Sie öffnet es, so heftig zitternd,
daß sie kaum das Blatt halten kann; ich nehme mir die Erlaubniß
über ihre Schultern zu schauen – das Billet enthielt weiter nichts,
als die wenigen Worte:

		Sie sind frei.

		Charles Darnwall.

		Arabella stößt einen furchtbaren Schrei aus, und sinkt
ohnmächtig in meine Arme.

		Im heftigsten Fieber erwachte sie, und lebt nun schwerkrank bei
Lady Darnwall, die, obgleich sie ihr so großes Herzeleid bereitete,
sie dennoch wie eine liebende Mutter pflegt. – Mylord ist
verschwunden, und man sagt – doch dies ganz unter uns – er sei mit
einer Tänzerin davon gegangen. – Wie dem auch sei, so sehr ich Miß
Bella bedaure, sie hat sich ihr Schicksal selbst bereitet, und kann
niemand anklagen, als ihren Starrsinn.

		Eilen Sie, ihr beizustehen, denn mich liebt sie nicht, mir
vertraut sie nicht, also kann meine Gegenwart ihr durchaus keinen
Trost geben. –

		Ich fürchte, sie entdeckt zu spät, wie sehr sie den Lord liebte.
Leben Sie wohl, empfehlen Sie mich Ihrer hochverehrten Frau Mutter
und verbleiben Sie gewogen

		Ihrer ergebensten Dienerin

Charlotte Thomson.

		*
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		Charles Darnwall an Emil Flitmore.

		Gretnagreen.

		Hier bin ich – Alles ist vorbei – von mir
abgewälzt die Felsenlast, mein Herz schlägt frei und glücklich.

		Hören Sie, Emil, und staunen Sie über die Macht der Leidenschaft
in einem so ruhigen Gemüth, als das meine bis jetzt war. –

		Sie wissen, wie fest mein Entschluß, wie gefaßt ich auf ein
freudenloses Dasein an der Hand einer Gattin war, die mich nicht
liebte. – Zum drittenmal forderte Arabella Aufschub einer
Verbindung, die sie nur als ein Spielwerk ihrer Laune zu betrachten
schien, mit einer Kälte, mit einer Gleichgültigkeit that sie dieß,
als ob es sich um einen Ball oder eine Promenade handelte. Zum
erstenmal stieg die entscheidende Gewißheit in mir auf, daß sie
mich nicht liebt, und daß ich das blutende Opfer zweier Herzen dem
Götzen ihrer Eitelkeit zu bringen im Begriff war. –

		Da erfaßte mich ein innerer Grimm, vor dem ich mich nicht retten
konnte. Empört durch die Erinnerung dessen, was ich schon gelitten
hatte – außer mir bei dem Blick auf das, was ich an der Seite
dieser Herzlosen noch leiden würde – schrieb ich ihr: Sie
sind frei – warf mich in den Wagen, und fuhr bei Cecilien
vor.

		Mit welchen Gefühlen trat ich in ihre einfache Wohnung. – Mit
verweinten Augen kam mir die ehrliche Alte entgegen. – »Wo ist
Cecilie?« frug ich erschrocken. – »Sie kämpft mit ihrem Herzen und
der Pflicht einen harten Kampf, Don Rodrigo bedrängt sie eben, von
der Mutter unterstützt, ihm die Hand zu reichen, und morgen nach
Nord-Amerika mit ihm abzugehen. – Die alte Dame will sie lieber an
der Hand eines ungeliebten Gatten, als auf der Bühne sehen.« –

		»Rufen Sie Cecilien unter irgend einem Vorwand heraus, werfen
Sie ihr einen Shawl um, und verhindern Sie, daß man uns störe;
ängstigen Sie sich nicht um sie, in zwei Tagen ist sie wieder da« –
sprach ich leise, der Alten eine Börse in die Hand drückend. –

		Nach zwei Minuten stand Cecilie vor mir – fast hätte sie bei
meinem Anblick laut aufgeschrien, doch ich verschloß den lieblichen
Mund mit Küssen. – Erschrocken trat sie zurück.

		»Cecilie« – drängte ich – »halten Sie mich für einen Mann von
Ehre?« –

		»Gewiß!« betheuerte sie, meine Hand an ihre Brust drückend.
–

		»So folgen Sie mir« – rief ich, die Ueberraschte umschlingend –
zog sie die Treppe hinab, in den wartenden Wagen, und wieder rollte
ich an ihrer Seite dahin – aber mit welchen Empfindungen!

		»Aber mein Gott« – seufzte Cecilie, »was haben Sie mit mir vor?«
–

		»Sprechen, allein sprechen mußte ich Dich und schnell handeln.«
Sie sah mich erstaunt an.

		»Cecilie – ich bin frei, frei ohne irgend einen Vorwurf
meines Innern, ich kann Dir meine Hand bieten. Du kennst meinen
Namen, meine Familie – ich bin ein Mann von Ehre – ich kann nicht
leben ohne Dich – willst Du meine Gattin sein?« –

		Da sank sie aufgegeben an meine Brust, schmiegte das glühende
Gesicht fest an meine Wange, und flüsterte zärtlich:

		»Ich will!« –

		»Nun denn, nach Gretnagreen« – rief ich meinem erstaunten James
zu – und da sind wir. –

		Seit gestern ist Cecilie mein glückliches Weib. Meine Brust faßt
kaum die Fülle der Seligkeit, womit mich das Gefühl durchdringt,
sie mein zu nennen. So habe ich denn, im Arm einer Tänzerin die
höchste Wonne meines Lebens gefunden! Aber Emil – triumphiren Sie
ja nicht – denn zwischen einer Cecilie und einer Ninon liegt ein
Raum, wie zwischen Himmel und Hölle.

		In einer Stunde kehre ich nach London zurück, um meine süße Frau
den erstaunten Müttern vorzustellen; sie verläßt die Bühne, und
wird künftig mir – mir allein gehören.

		Nun werden Sie doch endlich kommen, mein unaussprechliches Glück
zu theilen.

		Charles.

		*

		16.

		Lord Emil Flitmore an Charles Darnwall.

		Paris. (Sechs Wochen später).

		Daß Ihre engelschöne Gattin keine andere,
als Mademoiselle Cecilie, meine reizende Schützlingin aus Paris
sei, wußte ich sogleich, als Sie mir sie beschrieben, denn es
existirt nur ein solches Wesen auf Erden, und D'Antole, der
gestern von einer Geschäftsreise nach London zurück kam, bestätigte
meine Vermuthung. –

		Halb verrückt vor Neid erzählte er mir, daß er Sie im Theater an
der Seite dieses Engels sah, daß Sie die schönste Frau in London
besitzen, und daß es blindes Glück sei, welches solch eine Perle
einem Engländer zuschleud're, da eigentlich das Schönste auf Erden
nur den Franzosen gebühre. –

		Wir sind jetzt gute Freunde, und ärgern uns Beide unbändig, daß
wir, der verworfenen Ninon zu Liebe, uns gegenseitig zu Krüppeln
gehauen haben; denn D'Antol's Gesicht ist für immer entstellt, und
meinem linken Arm zu gefallen werde ich am Auferstehungstage eine
Reise aus meiner Familiengruft nach Paris unternehmen müssen, denn
der liegt seit vier Wochen auf dem Kirchhof zu St. Denis
begraben.

		So schnell als Sie hoffen, kehre ich nicht nach England zurück,
denn Sie können Ihr Glück immer allein genießen, ich mag Ihre
gefährliche Cecilie sobald nicht wiedersehen, ihr Bild spukt
ohnedieß noch zuweilen in meinen Träumen – auch muß ich hier in
Paris trösten – das ist denn doch auch eine heilige Pflicht.
–

		Ich finde hier auf der Kunstausstellung eine schöne, unendlich
bleiche und unendlich anziehende Landsmännin – ich frage – und – es
ist die arme Arabella, die, dem Bild Ihres Glückes zu entfliehen,
halb genesen, England verließ, um in Frankreich und Italien die
Ruhe des Herzens wieder zu finden, die sie selbst so leichtsinnig
verscherzte. – Ihre Freundin Lony, die sie begleitet, hat mir
versichert, daß die Unglückliche Sie wirklich geliebt, und den
letzten Aufschub nur verlangt habe, weil sie ein Zweifel über die
Reinheit Ihrer Liebe quälte. – Nun, sie hat ihren Eigensinn
theuer gebüßt. –

		Die redselige Miß Thomson hat mir eine lange Schilderung von der
fürstlichen Pracht gemacht, mit welcher Sie Ihre Gattin bei Hofe
präsentirten, von der Anmuth und Bescheidenheit Ceciliens, und von
der Freude und Liebe Ihrer Mutter für sie – der unwillkommene
Bräutigam soll spurlos verschwunden, und die stolze Spanierin mit
ihrem Schwiegersohn sehr zufrieden sein. – Gut ist's doch, daß ich
von der Plaudertasche etwas erfahren, denn Sie haben in Ihrem
Glück keine Feder mehr für den Freund, der die langen
Sermone Ihres Unglücks geduldig las, und Sie wahrhaft beklagte. –
Adieu, Beneidenswerther! Ich werde Arabellens Vater nach Italien
begleiten, und so, die schöne Zeit unseres Aufenthaltes dort, noch
einmal durchleben.

		Auf Wiedersehen im Vaterland.

		Emil Flitmore.

		*

		17.

		Emil Flitmore an Lord Charles Darnwall.

		(Ein Jahr später).

		Neapel.

		Gestern empfing ich Ihren Brief, und
freute mich mit Ihnen über die Geburt Ihres kleinen Emil, den Sie
so gütig waren, nach mir zu nennen. – Grüßen Sie die reizende
Mutter, und sagen Sie ihr, es sei Zeit, nach einem ganzen langen
Jahr den Kopf des Liebhabers in das Haupt eines Ehemanns zu
verwandeln – noch immer stolziren Sie ja in den Wolken einher. Nun
– Glück zu!

		Gestern ward ich mit Arabellen vermählt, und wir lieben uns
wenigstens so innig, als Sie Ihre Gattin. –

		Ehen werden im Himmel geschlossen – und so mußte meine Arabella
erst die Leidensschule der Liebe durchwandeln, und ich einen Arm
verlieren, ehe dieser Himmelsbeschluß an uns in Erfüllung gehen
konnte. – Wir sind über jeden Ausdruck glücklich, und ich
schmeichle mir, Arabellens ausschließende Liebe zu besitzen, da sie
nicht ein einziges Mal Aufschub der Vermählung verlangte. –
Künftige Woche treten wir die Reise nach der Heimath an, und freuen
uns Beide, Sie gesund und glücklich wieder zu sehen.

		Ihr Emil.

		 

		Ende des ersten Bandes.

		* * *
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